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Hartmut und Thilo Castner

Jugend zwischen Überfluß und Mangel

Das Thema .Jugend" ist scheinbar wieder aktu-
ell geworden. In Zeitungen und Illustrierten 
häufen sich sensationelle Artikel oder gar Se-
rien zum Aspekt Jugendkriminalität, Alkoho- 
lismus, Heroinabhängigkeit, Jugendsekten 
oder über die Glücks- und Zukunftserwartun-
gen der Jugend. Betrachtet man jedoch die 
Darstellungen genauer und berücksichtigt 
man die Entwicklung der letzten fünf Jahre, so 
fällt auf, daß in der Bundesrepublik das Pro-
blemfeld „Jugend" nur dann thematisiert wird, 
wenn juvenile Verhaltensmuster offenbar 
werden, die dem Erwachsenen als nicht mehr 
annehmbar oder gefährlich erscheinen. Die 
Massenmedien interessieren sich überdies zu-
meist nur für Jugendliche, deren psychisches 
Elend so kraß durchschlägt, daß es sich gut 
.vermarkten' läßt.
Zu fragen wäre also von vornherein, ob das be-
drückende und besorgniserregende Bild, das 
Teile der Jugend tatsächlich von sich vermit-
teln, nicht Resultat politischer, pädagogischer 
und sozialpsychologischer Ignoranz der letz-
ten Jahrzehnte ist, daß also derjenige Teil der 
Jugend, der als gesellschaftlich desintegriert 
erscheint, letztlich auf eine Krise der Erwach-
senen und damit der Gesamtgesellschaft ver-
weist, wobei diese Krise lediglich unter Teilen 
der Jugend besonders auffällig sichtbar wird. 
Da sich mittlerweile die jugendliche Subkultur 
so vielfältig und widersprüchlich darstellt,

I. Vorbemerkung

werden wir unsere Perspektive auf diejenigen 
Jugendlichen konzentrieren, die wir aufgrund 
unserer Schulpraxis am besten kennen, näm-
lich die Jugendlichen aus dem gymnasialen 
Bereich und der kaufmännischen Real- und 
Wirtschaftsschule. Jugendliche aus anderen 
gesellschaftlichen Sektoren werden wahr-
scheinlich vergleichbare Grundmuster des 
Verhaltens und der Ideologie aufweisen, doch 
sollten deren spezifische Probleme von ande-
rer, kompetenterer Seite dargestellt werden.
Ausgangspunkt unserer Betrachtung sind ver-
schiedene Erfahrungen aus unserer Schulpra-
xis sowie Sorgen über die sich abzeichnende 
zersplitterte Zukunftsperspektive, die junge 
Menschen vor sich haben. Das Ziel unserer 
Betrachtungen besteht darin, zu einem weiten 
Erfahrungsaustausch über „Jugend" anzuregen 
und Möglichkeiten auszuloten, um in dem ei-
nen oder anderen Bereich neue Reflexionen, 
Konzeptionen und Aktivitäten in Gang zu set-
zen bzw. zu ermutigen.
Wie notwendig eine offensive Jugendpolitik 
ist, erweist sich an dem Faktum, daß der „Be-
richt zur Lage der Jugend 1978" vor weitge-
hend leeren Parlamentsbänken stattfand, hin-
gegen die Plenarsitzungen zur Energiekrise 
ein volles Haus zeigten. Bei zahlreichen Politi-
kern scheint sich das Denken über ökonomi-
sches Wachstum und Energiesicherung mitt-
lerweile verselbständigt zu haben.

II. Beschreibung der gegenwärtigen Situation
1 . Fluchtwege

Schon 1977 hat Hendrik Bussiek1) alarmie-
rende Fakten zur sozialen Desintegration und 
Psychischen Orientierungslosigkeit von Ju-

1) Hendrik Bussiek, Bericht zur Lage der Jugend, 
Frankfurt 1978.

gendlichen zusammengestellt, die wir, weil sie 
in Vergessenheit geraten oder nie beachtet 
worden sind, wieder in Erinnerung rufen wol-
len.
a) Alkohol und Drogen
Die Zahl der alkohol- und drogenabhängigen 
Jugendlichen liegt bei mindestens 20 000. Ein 



Sechstel der Jugendlichen gilt als alkoholge-
fährdet — Trunksucht bereits bei den 14- bis 
16jährigen: Von der 8. Klasse aufwärts war je-
der dritte Hamburger Schüler und jede fünfte 
Hamburger Schülerin mindestens zweimal im 
Monat volltrunken. Dasselbe Bild bei .harten' 
und .weichen' Drogen; um Schwierigkeiten zu 
entgehen, wird .gehascht' und .geschossen', ob-
wohl die schädigenden Wirkungen den Ju-
gendlichen in der Regel sehr klar sind. Aber 
der Wunsch, der ungeliebten Realität, den be-
ruflichen, schulischen oder familiären Anfor-
derungen zu entkommen, ist stärker als ratio-
nale Einwände oder gutgemeinte pädagogi-
sche Ermahnungen. Das Einstiegsalter für Kif-
fer und Spritzer ist in den letzten Jahren per-
manent gesunken: 12- und 13jährige Haupt-
schüler, die den Stoff mühelos, manchmal so-
gar im Schulbereich, angeboten bekommen 
und nehmen, sind keine Ausnahmen mehr:
„In der Schule war ich unter den Kiffern, das 
warsohe Szene. Ich warn sehr hübsches Mäd-
chen und hab dann 'n Freund gehabt, der war 
in der letzten Klasse, und das war natürlich 
toll, so'n älteren Freund, das war angesehen, 
und ich kam mir auch unheimlich gut dabei 
vor, mit 13. Ich war da in so 'ner Clique drin, mit 
vier Typen und ich als einziges Mädchen. Und 
da hab ich angefangen zu kiffen und Mandrax 
zu nehmen ...
Mit 15 habe ich angefangen zu drücken. Das 
Drücken, das Gefühl kannste überhaupt net so 
beschreiben. Angenehm, ich habe Mama, Papa 
in der Vene drin, ich hab's Zuhause in der 
Vene. Eine Geborgenheit, ich war sicher, ich 
konnte reden, ich hab leben können, hat mir 
das Gefühl von Leben gegeben, alles war nicht 
mehr so tragisch, alles um mich rum war 
okay. “2)

2) Das Gefühl, ich hab das Zuhause in der Vene. 
Zwei Mädchen aus der Schießer-Szene, in: Kurs-
buch 54: Jugend, Frankfurt 1978, S. 145 ff. Vgl. auch 
Christiane F„ Wir Kinder vom Bahnhof Zoo, Ham-
burg 1979. Hier beschreibt eine 16jährige, wie sie 
mit 12 zum Hasch, mit 13 zum Heroin kam und 
daran zerbricht Das dieses Buch seit Monaten auf 
dem ersten Platz der SPIEGEL-Bestsellerliste zu fin-
den ist, scheint ein Phänomen eigener Art — und 
zwar im Hinblick auf die spezifische Wahrnehmung 
dieses Problems durch Erwachsene — zu sein.
2a) Nach amtlichen Statistiken ist die Selbstmord-
ziffer in der Bundesrepublik seit 1950 von 19,2 auf 
100 000 Einwohner nur unerheblich auf 22,7 im 
Jahre 1977 angestiegen. Bei Kindern hat sich die 
Selbstmordrate dagegen im gleichen Zeitraum ver-
vierfacht, bei Jugendlichen beträgt der Anstieg

50 %. Näheres vgl. bei Rainer Welz, Selbstmorde 
und Selbstmordversuche nehmen zu, in: betrifft: Er-
ziehung, 1980/Heft 4, S. 26 ff. sowie die weiteren Bei-
träge im gleichen Heft.
3) Zitiert nach Michael Mildenberger, Die religiöse 
Revolte. Jugend zwischen Flucht und Aufbruch, 
Frankfurt 1979, S. 35.

1978 starben 430 Menschen an überhöhtem 
Drogenkonsum, 1979 über 600, überwiegend 
Jugendliche, vor zehn Jahren dagegen nur ins-
gesamt 29.

b) Flucht in den Freitod
Die Schätzungen über die jährliche Selbst-
mordrate bei Jugendlichen reichen bis zu 
6 000. Jeder zehnte Jugendliche trägt sich vor-
übergehend mit Suizidgedanken. Auch hier 
dieselben Symptome wie bei Alkohol und Dro-
gen — der Freitod erscheint als einzige Mög-
lichkeit, endlich Ruhe und Geborgenheit zu 
f ainden — und jährlich steigende Quoten 2) . 
Als besonders anfällig erweisen sich Abitu-
rienten und Studenten: 25 % dieser Gruppe 
hatten nach einer INFAS-Umfrage schon ein-
mal ernsthaft daran gedacht, sich das Leben zu 
nehmen.

c) Flucht in die Religion
Die Zahl der Jugendlichen, die sich Jugendre-
ligionen angeschlossen haben, wurde Anfang 
1978 vom Bundesministerium für Jugend, Fa-
milie und Gesundheit mit 150 000 angegeben. 
Die meisten religiösen Sekten stellen, gleich-
gültig wie widersprüchlich und vordergründig 
ihre Programme auch sein mögen, in den Au-
gen enttäuschter Jugendlicher eine Alterna-
tive dar, sofern es den Sektenmitgliedern ge-
lingt, den Anschein von Geborgenheit und 
Fürsorge zu erwecken. Die Beitrittsmotive von 
Jugendlichen hat das Bundesministerium auf 
einer Pressekonferenz im Juli 1978 wie folgt 
umschrieben: „Vielfach ,Weltflucht' aus Zu-
kunftsangst — Enttäuschung über weithin als 
sozial ungerecht empfundene gesellschaftli-
che Wirklichkeit — Probleme in Familie. 
Schule und Beruf — Unvermögen, Leistungs-
druck zu kompensieren und Unfähigkeit, 
Spannungen im Verhältnis zur sozialen Um-
welt zu ertragen — Wunsch nach sinnerfüll-
tem Leben — Streben nach liebevoller An-
nahme und personaler Geborgenheit in Ge-
meinschaft Gleichgesinnter — Drang, ein von 
Askese, Unterordnung und Spiritualität ge-
kennzeichnetes Leben zu führen."3)



d) Flucht in die Kriminalität
Nach allen veröffentlichten Kriminalstatisti-
ken ist der Anteil der Straffälligkeit bei Ju-
gendlichen und Kindern in den vergangenen 
Jahren permanent gestiegen. Auch wenn Ge-
legenheitsdelikte, wie Warenhausdiebstähle 
und Entwendung von Fahrzeugen, — oft als 
Geschicklichkeitswettbewerb oder Mutprobe 
mißverstanden —, einmal ausgeklammert 
werden, ferner die Straftaten, die im Alkohol-
rausch oder zur Drogenbeschaffung begangen 
werden, bleibt eine wachsende Zahl von Ver-
brechen und Gewalttaten aus Rache, oder als 
Protest und Auflehnung gegen die Gesell-
schaft. Hinzu kommen Übergriffe aus Ich- 
Schwäche: Man will sich und anderen bewei-
sen, wie stark man ist. .Jugendkriminalität als 
weiteres Indiz für die angeführte Legitima-
tionskrise? Es deutet alles darauf hin."4)

4 Hendrik Bussiek, a.a.O., S. 107.
5) Vgl. dazu Rolf Bringmann/Dirk Gerhard, Sie ka-
men mit Knüppeln und Messern. Von der Anzie-
hungskraft rechter Parolen, in: Claus Richter (Hrsg.), 
Die überflüssige Generation. Jugend zwischen Apa-
thie und Aggression, Königstein 1979, S. 162 ff. Vgl. 
ferner: „Ohne daß ich sagen würde, ich bin der neue 
Führer“. Gespräch mit einem jungen Nationalsozia-
listen, von A Meyer u. K. Rabe, in: Kursbuch 54, 
Frankfurt 1978, S. 117 ff.

6) So auch Rainer Rotermundt, Nationalsozialismus 
und Neofaschismus. Thesen zur Entwicklung einer 
Bildungskonzeption, Nürnberg 1980, S. 122 ff.

e) Flucht in radikale Gruppen
Auch ein großer Teil der Jugend, der sich den 
militanten neonazistischen Gruppierungen 
wie der Wiking-Jugend oder dem Bund Hei-
mattreuer Jugend anschließt, flieht seine her-
kömmliche Umwelt und sucht Kameradschaft, 
Geborgenheit und neuen Lebenssinn. Dabei 
verspricht die sonst in der Gesellschaft so sehr 
vermißte Gemeinschaft, wie sie alle rechtsra-
dikalen Vereinigungen anbieten, nicht nur 
den Leistungsschwachen und Schulversagern 
eine Identifikationsmöglichkeit, sondern auch 
Gymnasiasten und Musterschülern5). Es ist 
kein Zufall, daß die erfolgreiche Rekrutierung 
des rechtsradikalen Potentials aus den Reihen 
der Jugendlichen in dem Augenblick einsetz-
te, als gesamtgesellschaftliche Krisenerschei-
nungen wie Jugendarbeitslosigkeit, ungesi-
cherte Zukunftserwartungen und individuelle 
Hilflosigkeit manifest wurden, ein Hinweis 
darauf, daß Gegenmaßnahmen zur Eindäm-
mung des sich ausweitenden Neonazismus 
nicht nur im politischen Kampf, sondern auch 
in einer neuen jugendpädagogischen Konzep-
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tion und sozialen Umstrukturierung gesucht 
werden müssen6).

f) Flucht in die Subkultur
Der Rückzug ins Ghetto, abseits der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit, ist ein Fluchtweg, 
wie ihn vor allem Studenten angetreten ha-
ben. Die „Spontis" bestimmen das Bild in zahl-



reichen westdeutschen Universitäten wesent-
lich mit, Studenten, die der traditionellen Wis-
senschaft feindlich gegenüberstehen und ei-
nem unverhohlenem Subjektivismus huldigen. 
Da gibt es die „Superspontis, die sich Stadtin-
dianer oder an der Universität FU-Indianer 
(oder Inianer, von Initiative) nennen. Diese oft 
bunt angemalten, sich bewußt kindlich gebär-
denden Landluft-Romantiker sind kaum noch 
politisch einzuordnen und legen wohl auch 
keinen Wert darauf. Sie stellten sich ein ent-
sprechendes Armutszeugnis aus, als sie am 
2. Juni auf der Kundgebung zum 10. Todestag 
von Benno Ohnesorg die Gedenkrede Erich 
Frieds mit albernem Singen und Tanzen stör-
ten."7)

7) „Wir müssen jetzt einmal echt konkret werden", 
Frankfurter Rundschau v. 16.7. 1977, zitiert nach: 
Päd. extra, Nr. 1/1979, S. 21 f.
8) Tilman Fichter/Siegward Lönnendonker, Von der
APO nach TUNIX, in: Die überflüssige Generation 
..., a.a.O., S. 137 f.

Noch eindringlicher ist die Schilderung, die F. 
Fichter und S. Lönnendonker geben:8) „Der 
Durchschnitts-Stadtteilindianer wacht in ei-
ner Wohngemeinschaft auf, kauft sich die 
Brötchen in der Stadtteilbäckerei um die Ecke, 
dazu sein Müsli aus dem makrobiotischen 
Tante-Emma-Laden, liest zum Frühstück .Pfla-
sterstrand', ,INFO-BUG', ,zitty‘, geht — falls er 
nicht ,zero-work'-Anhänger ist — zur Arbeit in 
einem selbstorganisierten Kleinbetrieb oder 
in ein .Alternativ-Projekt', alle fünf Tage hat er 
Aufsicht in einem Kinderladen, seine Ente läßt 
er in einer linken Autoreparaturwerkstatt zu-
sammenflicken, abends sieht ersieh Casablan-
ca' mit Humphrey Bogarth im,off '-Kino an, da-
nach ist er in einer Tee-Stube, einer linken 
Kneipe oder im Musikschuppen zu finden, 
seine Bettlektüre stammt aus dem Buchladen-
kollektiv. Ärzte- und Rechtsanwaltkollektive, 
Beratungsstellen für Frauen, Frauen- und 
Männergruppen gibt es im Ghetto. Der ge-
samte Lebensbereich ist weitgehend abge-
deckt bis hin zum Besuch der letzten Ausstel-
lung der Neuen Gesellschaft für bildende 
Kunst oder der neuesten Inszenierung des 
Theaters am Turm... In West-Berlin und 
Frankfurt gibt es Angehörige der ,scene', die 
stolz darauf sind, seit zweieinhalb Jahren kein 
Wort mehr mit einem von denen, die draußen 
sind, gewechselt zu haben ... Von .neuen Be-
dürfnissen ' ist die Rede, ,deren sprachlicher 

und politischer Ausdruck erst noch zu finden 
ist', von der produktiven Sprachlosigkeit', von 
.neuen Wertvorstellungen'. Tatsache ist, daß 
sich schon längst nicht mehr nur Studenten 
aus bürgerlichem Elternhaus, sondern auch 
Jungarbeiter, Lehrlinge und Frauen im Ghetto 
ansiedeln.“
Diese Fluchtwege sind ein beredter Beweis 
dafür, wie wenig sich Hunderttausende von 
Jugendlichen mit der Gesellschaft identifizie-
ren können, in der sie leben. Die oft verwen-
dete Floskel von der „Staatsverdrossenheit" er-
faßt nur die Oberfläche des Problems. In Wirk-
lichkeit trennen diese Jugendlichen schon 
Welten von den Wertvorstellungen und Le-
benserfahrungen der älteren Generation. Lei-
der hat Claus Richter nur allzu recht, wenn er 
konstatiert: „Schon heute ist eine Entfrem-
dung zwischen der etablierten Politik und wei-
ten Teilen der Jugend größer als je zuvor in 
der Geschichte der Bundesrepublik. Aus der 
außerparlamentarischen Opposition der 60er 
Jahre führt eine gerade Linie in die Alterna-
tivbewegung unserer Tage, die im Gegensatz 
zu früher diese Gesellschaft nicht mehr poli-
tisch verändern, sondern mit ihr und ihrer 
Kultur nichts mehr zu tun haben will."9)

2. Anpassungswege

Die Zahl derjenigen, die ausgeflippt sind oder 
nach alternativen Lebensformen suchen, 
steigt zwar unablässig, stellt aber noch die ab-
solute Minderheit der Jugendlichen dar. Inso-
fern erscheint es uns nicht berechtigt, im 
Sinne Lothar von Ballusecks von einem „Exo-
dus" der Jugend zu sprechen 9a). Allerdings ist 
mit dieser Feststellung kein Anlaß zum Jubeln 
gegeben, wenn man betrachtet, wie sich die 
überwiegende Mehrheit der Jugendlichen 
derzeit verhält.

a) Sozialer Aufstieg
Wer keinen Grund und keine Möglichkeit 
zum Aussteigen sieht, paßt sich geschickt an. 
Eingeschüchtert durch ein zunehmend autori-
täres Klima in Schule und Betrieb, verängstigt

9) Claus Richter, Uneingelöste Versprechen oder: 
Wie eine Generation im Stich gelassen wird, in: Die 
überflüssige Generation, a.a.O., S. 5.
9a) Lothar von Balluseck, Zum Exodus Jugendlicher, 
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, B 30/79, S. 3— 
15.



durch Numerus Clausus, Arbeitslosigkeit und 
Lehrstellenmangel, verunsichert durch .Be-
rufsverbote' und .Gesinnungsschnüffelei' ha-
ben alle diejenigen, die sich integrieren wol-
len, das Ducken gelernt und sind bereit, sich 
ohne Murren unterzuordnen, den Mund zu 
halten, zu gehorchen, wegzustecken, den Kopf 
einzuziehen, nichts zu riskieren, geduldig und 
widerspruchslos auf eine Chance zu warten. 
Seit drei, vier Jahren ist bei allen Gewerk-
schaften, Jugendverbänden und politischen 
Parteien ein vehementer Rückgang an aktiven 
und engagierten Jugendlichen zu beobachten; 
denn gesellschaftspolitische Aktionen zahlen 
sich nicht mehr aus, da steckt man die noch 
vorhandene Energie doch lieber in die berufli-
che Karriere, pflegt seine privaten Interessen 
(damit kann man nicht anecken) und bekennt 
sich zu den Grundsätzen der Leistungsgesell-
schaft.
Die Erinnerungen von R.M. Goetz an Schule 
und Universität spiegeln die Erfahrungen und 
Verhaltensweisen von Tausenden junger 
Menschen der letzten Jahre wider: „Schon auf 
der Schule die paradoxe Haltung, Einzelgän-
ger und Mitläufer in einer Person zu sein. Bil-
derbuchabitur, bei der Zeugnisverteilung trug 
ich eine kollektiv verfaßte Abiturrede vor, de-
ren letzter Satz den Grundtenor wiedergibt: 
,Den Bedingungen, die Schuld daran waren, 
daß das Positive Ausnahme bleiben mußte, gilt 
unser sprachloser Zorn.' Schon damals also 
beides, die Einordnung und der nur gedank-
lich und verbale Protest, ich meine, das System 
der Zwänge unterlaufen zu können, indem ich 
die Anforderungen übererfülle, mir dadurch 
Narrenfreiheit sichere. Erst viel später merke 
ich, wie unvermeidlich eine nur für äußerlich 
gehaltene Anpassung eine Anpassung auch 
des Denkens zu werden droht. Auf der Schule 
habe ich, gerade rechtzeitig, mit 16, die globale 
Verweigerung aufgegeben, mich angepaßt, wo 
es nötig war, mich interessiert, gelesen, ge-
lernt. Erfolge stellten sich ein, und es wäre ver-
logen zu behaupten, daß diese Erfolge keinen 
Spaß gemacht hätten, daß nicht neue Lust ge-
deckt worden wäre, fch entwickelte und per-
fektionierte ein System, das mir half, ganze 
Lehrbuchpassagen auswendig zu lernen und 
in Schulaufgaben wiederzugeben. Die Noten 
gaben mir recht, belohnten mich dafür. Gewiß, 
auch Kritik. Aber nur die von vornherein vor-
gesehene, jederzeit integrierbare. Ist es wirk-

lieh nur ein Zufall, daß die beiden einzigen 
Linken, wie hilflos und verbissen sie ihre Posi-
tionen auch immer vertraten, irgendwann ab-
gehängt wurden, das Abitur nie erreichten? 
An der Universität dann mein beflissenes, 
graues, pflichtbewußtes, nirgends engagiertes 
Studium für die Geschichte. Die Belohnungen, 
nach schnellen acht Semestern, auch hier. 
Hätte ich auch nur in einem einzigen Seminar 
eine abweichende eigene Meinung und da-
durch den Schein riskiert, all dies wäre nicht 
so problemlos gegangen. Aber: Erfolge, Beloh-
nungen — Versuchungen ... ",0)
So radikal ein gewisser Teil der Jugendlichen 
das Profit- und Karrieredenken der etablierten 
Kreise ablehnt, so sehr akzeptiert der weitaus 
größere Teil jede Form sozialer Anpassung, 
um sich eine stabile Existenzgrundlage und 
ökonomische Sicherheit zu schaffen. Aber der 
politische Preis solchen Anpassertums ist 
hoch.

b) Politische Desorientierung
Tatsächlich ist das Interesse an Politik, an Par-
teiarbeit und Demokratie unter den Jugendli-
chen in unserem Land in den letzten Jahren 
stetig geschrumpft. Einer STERN-Umfrage 
Mitte 1979 zufolge hat sich zwischen den 
Jungwählern des Jahres 1976 und denen der 
bevorstehenden Bundestagswahl Erhebliches 
geändert: Auf die Frage, wer von den genann-
ten Personen einen großen Einfluß auf sie 
habe, antworteten die Interviewten so* ):

10) Rainald Maria Goetz, Der macht seinen Weg. 
Privilegien, Anpassung, Widerstand, in: Kursbuch 
54, a.a.O., S. 32.
11) Nach STERN, Nr. 38/1979, S. 24.



Der Trend geht eindeutig dahin, daß die Ju-
gendlichen zwischen 17 und 20 Jahren Politi-
ker wie Kennedy, Brandt und Schmidt erkenn-
bar niedriger einstufen als ihre um durch-
schnittlich vier Jahre älteren Zeitgenossen, 
während Personen des nicht-politischen Le-
bens wie Spencer, Travolta und Lindenberg 
von den Jüngeren beträchtlich höher einge-
stuft werden. Die gleiche Umfrage erbrachte, 
da 12ß die heute 17- bis 21jährigen eine um  % 
geringere Neigung als die Jungwählergenera-
tion von 1976 bekunden, sich bei der nächsten 
Bundestagswahl überhaupt zu beteiligen.
Parallel zu der geringeren Wahlbereitschaft 
entwickeln sich Skepsis und Indifferenz ge-
genüber Parlamentarismus und Demokratie. 
Infratest befragte 1976 im Auftrag des Senders 
Freies Berlin Jugendliche zwischen 17 und 24, 
ob ihrer Meinung nach das Grundrecht auf 
freie Meinungsäußerung in der Bundesrepu-
blik gewährleistet sei: 51 % verneinten, 26 % 
bejahten, 22% hatten keine Meinung12). Der 
gleiche Personenkreis erwartete nur zu 24 % 
„eine demokratische friedliche Entwicklung in 

12) Nach H. Bussick, a.a.O
a)

., S 63 
12  Ebenda, S. 152
13) Hendrik Bussiek, „Saturday Night"-Philosophie, 
oder: Eine Jugend auf der Flucht, in: C. Richter, 
a.a.O., S. 64 ff.

Europa, die allen zufriedenstellende Lebens-
bedingungen sichert", der Rest, also 76 %, rech-
nete mit Krisen, Arbeitslosigkeit, politischen 

aUnruhen12 ). Was Wunder, wenn ein großer 
Teil der Jugend, in Bayern nach EMNID im-
merhin 48 % der interviewten Jugendlichen, 
nichts Grundsätzliches gegen eine Diktatur 
einzuwenden hat.
Zehn Jahre nach der Studenten- und Schüler-
revolte zeigt sich: Teile der ehemals politisier-
ten Jugendlichen sind entweder in sektiereri-
schen Splittergruppen oder in der Alternativ-
bewegung gelandet, von denen der Weg in die 
Gesellschaft im Sinne von Dutschkes „Weg 
durch die Institutionen" kaum möglich ist. Der 
weitaus größte Teil der Jugend hat sich von 
Staat, Gesellschaft und Politik zurückgezogen 
und ist bereit, „wieder die Hände an die gei-
stige Hosennaht zu nehmen" (Dieter Latt- 
mann). Doch bieten weder unpolitische Anpas-
sung noch subkulturelle Fluchtreaktionen 
eine tragfähige Basis für die Weiterentwick-
lung und Verteidigung demokratisch-republi-
kanischer Traditionen.

III. Erfahrungen aus der Schulpraxis
Die Resultate der Jugend-Soziologie, die eine 
Jugend zwischen gesellschaftlicher Verweige-
rung und übergroßer sozialer Anpassung dia-
gnostiziert, korrespondieren mit den Erfah-
rungen, die wir seit einiger Zeit in der Schule 
antreffen. Vielfach beschleicht uns im Klas-
senzimmer das Gefühl, vor einer gläsernen 
Wand zu unterrichten; schüleraktivierende 
Methoden, die noch vor ein paar Jahren gro-
ßen Erfolg hatten, aktuelle Unterrichtsinhalte, 
die uns Lehrern hochinteressant erscheinen, 
dringen gar nicht erst in den Motivationskern 
der Schüler ein. Es bleibt der Eindruck von der 
Vergeblichkeit pädagogischen Tuns, von der 
Inadäquatheit erzieherischen Bemühens, 
manchmal sogar die Angst vor der Unfähig-
keit, die Lehrerrolle bewältigen zu können. 
Zur Veranschaulichung zunächst einige Erfah-
rungen und Beobachtungen aus unserer 
Schulpraxis.

1. Im Schullandheim mit einer 9. Klasse

Um der Passivität der Klasse, ihrer Lethargie 
und Gleichgültigkeit gegenüber allem, was 

Schule bedeutet, zu begegnen, setzt sich der 
Klassenlehrer für einen einwöchigen Schul-
landheimaufenthalt ein. Die Schüler freuen 
sich, alle kommen mit. Während der fünf Tage 
reaktivieren sich jedoch die gewohnten Ver-
haltensmuster: Die Schüler haben zu nichts 
Lust, weder zum Wandern, zum Spielen, zum 
Diskutieren, zum Gespräch. Sie wollen in der 
Sonne liegen, stundenlang Rockmusik hören, 
rauchen und trinken. Alles, was an Aktivitäten 
dann doch vorübergehend .läuft', geht auf das 
energische Intervenieren der beiden Lehr-
kräfte zurück. Interesse und echte Stimmung 
kommen nur abends in den Zimmern sowie 
am letzten Tag auf, als ein Bunter Abend mit 
Tanz stattfindet. Hat also Hendrik Bussiek 
recht, wenn er das Saturday-Night-Fever-Syn- 
droin konstatiert, die Narkotisierung durch 
Medien, die Selbstbetäubung durch Kon-
sum?13 )



2. Diskussion im Klassenzimmer

Der Lehrer beschafft regelmäßig Filme (z. B. 
»Helmut, 18 Jahre, Alkoholiker", „Kriegsspiel", 
„Nur leichte Kämpfe in Da Nang“, „Public Rela-
tion", .Angelika Urban, Verkäuferin“), um die 
anstrengenden Unterrichtsstunden aufzulok- 
kern. Die Schüler nehmen die Filmvorführun-
gen zwar erfreut entgegen, bekunden jedoch 
anschließend wenig Bereitschaft, darüber zu 
reden. Während die Filme laufen, ist erkenn-
bar, daß die Mehrzahl der Schüler betroffen 
reagiert Dennoch: Trotz intensiver Bemühun-
gen des Lehrers kommt kein Gespräch zustan-
de. Die Schüler verharren schweigend und ab-
weisend auf ihren Plätzen, sind in sich gekehrt 
und nicht bereit, Eindrücke oder persönliche 
Meinungen zu äußern. Der Hinweis des Leh-
rers, unter solchen Umständen habe es eigent-
lich wenig Sinn, die Filmstunden fortzusetzen, 
hinterläßt keine Reaktion. Einige Schüler 
schauen hilflos, einer bemerkt, es sei schon 
besser, weiter Filme anzusehen.

3. Besuch eines .Ehemaligen'

Jürgen kommt zwei Jahre nach bestandener 
Abschlußprüfung wieder in die Schule, um 
seine früheren Lehrer zu sprechen. Er hat ge-
rade seine Kaufmannsgehilfenprüfung abge-
legt, möchte aber die Lehrfirma, eine welt-
weite Spedition, wechseln, weil es dort zu 
langweilig ist Ein paar seiner früheren Klas-
senkameraden, so erzählt er weiter, sind nach 
der Lehrzeit nicht übernommen worden, ei-
nige haben freiwillig die Firma verlassen, weil 
es auf die Dauer zu anstrengend war, immer 
das gleiche zu tun. Einer arbeitet jetzt als Disc- 
Jockey. Die, die jetzt daheim oder in Kneipen 
herumhingen, hätten es jedenfalls besser als 
die, die sich in ihrem Beruf krummarbeiten. 
Jürgen kommt aus einem wohlbehüteten El-
ternhaus, sein Vater ist gut verdienender kauf-
männischer Angestellter.

4. Schüleraufsätze über Schule
und Zukunftserwartungen

Um herauszufinden, wie die Schüler sich und 
ihre Umwelt selbst sehen, stellten wir ihnen 
zur freien Beantwortung das Aufsatzthema: 
.Wie ich mich im vergangenen Jahr innerhalb 

und außerhalb der Schule gefühlt habe, und 
was ich von der Zukunft erwarte“.
Die Auswertung von 70 Aufsätzen vermittelt 
ein anschauliches Bild von den Gefühlen und 
Einschätzungen der gegenwärtigen Schulju-
gend. Nur in Ausnahmefällen schreiben Schü-
ler, daß sie sich in der Schule wohlfühlen. Viel-
mehr dominieren Aussagen wie „Ich fühlte 
mich beschissen", „mies", „mittel- bis saumäßig". 
„Ich stand ständig unter Druck". „Ich hatte 
keine Lust". „Ich war oft deprimiert". „Ich hatte 
oft Angst, — vor den Schulaufgaben, aber auch 
vor den Eltern.“ „Ich hatte ein richtiges Leck- 
mich-am-Arsch-Gefühl." Die Mehrzahl der 
Schüler beklagt den starken Leistungsdruck, 
unter dem sie stehen, spricht von Streß, von 
ständigem Lernen-Müssen, und ist voller Zorn 
auf die meisten Lehrer, die wenig Verständnis 
für die Schülersituation aufbringen.

„Manchmal, als ich in der Frühe aufstand, 
wollte ich erst gar nicht mit dem Zug in die 
Schule fahren. Ich hatte direkt eine Wut auf 
die Schule, und wenn dann irgendein Lehrer 
das Schulzimmer betrat, war für mich der Tag 
schon gelaufen. Denn der ständige Druck, 
doch gute Noten zu schreiben, belastete mich 
seelisch sehr stark."
„Manchmal hat mich alles angekotzt, teilweise 
der Schmarrn, den die Lehrer erzählt haben, 
und das, was einige Mitschüler gebracht ha-
ben.“
„Die Schule war für mich ein großer Streß. Ich 
mußte immerzu nur lernen, ich hatte fast 
keine Zeit mehr für mich selbst. Manchmal 
nicht eine Stunde am Tag. Ich war auch 
manchmal sehr niedergeschlagen und überar-
beitet. Dieses Schuljahr war eine einzige Kata-
strophe für mich.“
„In der Schule war die Stimmung meist so, daß 
ich oft auf gereizt war und bei einer kleinen ge-
ringfügigen Sache in die Luft ging. Unterein-
ander war die Stimmung genau so, fast jeder 
gegen jeden.“
„Ich fühlte mich im vergangenen Jahr total be-
schissen. Das lag allerdings meiner Meinung 
nach nicht direkt an der Schule, weil ich ein-
fach meine Ruhe haben wollte und sie nie be-
kam, weil man immer etwas von mir verlangte. 
Diese Schule mußte ich machen, damit ich ei-
nen .anständigen Beruf lernen kann! Wenn ich 



diese Schule mache, ist es zwar für mich, und 
ich verlange es irgendwie selber von mir, aber 
auf der anderen Seite wäre es mir lieber, über-
haupt nichts zu machen, das Leben zu genie-
ßen, irgendwo, wo es nicht um Reichtum und 
Arbeit geht, wo man auch leben kann, ohne zu 
schuften! Manchmal denke ich, daß ich nach 
meiner Lehre einfach abhaue, auswandere und 
nicht mehr so scheißanständig bin!"
Die Schuld an dieser Lage, wie auch der letzte 
Aufsatz andeutet, wird nur teilweise den Leh-
rern und ihren Methoden angelastet. Ein Teil 
der Schüler räumt ein: sie fühlten sich immer 
wieder „müde" („obwohl ich immer früh schla-
fen ging"), „abgeschlafft", „überfordert" und hät-
ten einfach „keine Lust", sich anzustrengen. 
Oder ihr privates Vergnügen ging vor:
„Hatte ich eine Gelegenheit, wo ich am 
Wochenende ausruhen kann, hatte ich diese 
Gelegenheit wahrgenommen.“
„Ich glaube, wenn ich auf etwas verzichtet hät-
te, wäre ich bloß verrückt geworden und hätte 
die Prüfung nie geschafft.“

Das Bild außerhalb der Schule, zu Hause oder 
in den Cliquen unterscheidet sich von dem ge-
schilderten Schulleben doch wesentlich. Zwar 
schreiben etliche, daß sie sich in ihrer Freizeit 
dem Druck der Schule nicht entziehen kön-
nen:
„ich war die meiste Zeit zu Hause, weil ich von 
der Schule so geschafft war, daß ich nicht mehr 
fähig war, etwas zu übernehmen. Ich hatte 
auch sehr wenig Lust, mich für etwas zu inter-
essieren. Es fehlte mir außerhalb der Schule 
auch an Ausdauer oder Konzentration.“

Ein Teil der Schüler jedoch bezeichnet sich, 
sobald die Schule verlassen ist, als „befreit" 
und schildert diese Zeit als „locker", „sehr gut", 
„ausgeglichen" und sogar als „glücklich", wenn-
gleich als störend und belastend die Auseinan-
dersetzungen mit den Eltern — die sich mit 
der Forderung ihrer Kinder nach Selbständig-
keit nicht abfinden können — sowie umfang-
reiche Hausaufgaben und Konflikte mit 
Freunden genannt werden.
Die Antworten über die Zukunftserwartungen 
fielen uneinheitlich aus. Etwa ein Drittel der 
Schüler erwartet von der Zukunft beruflichen 
Erfolg, „einen guten Arbeitsplatz", „viel Geld“, 

„finanzielle Unabhängigkeit", ein „gutes Aus-
kommen mit den Arbeitskollegen", Aufstieg 
und privates Glück:
„Ich erwarte, daß ich im Beruf Erfolg habe und 
in etwa 4—5 Jahren einen netten Mann hei-
rate und ca. 2 Kinder, eben eine glückliche Fa-
milie gründen kann.“

„ich werde Angestellte im mittleren Fernmel-
dedienst und hoffe, daß ich eines Tages die 
Chance haben werde, ins Beamtenverhältnis 
übernommen zu werden."

.Auch möchte ich, wenn ich zu arbeiten anfan-
ge, mir etwas mehr leisten, wie z. B. Führer-
schein, eigenes Auto usw. Und vor allem wün-
sche ich mir, daß ich nie ernsthaft krank wer-
de.“

Die meisten Schüler allerdings stehen der Zu-
kunft skeptisch und abwartend gegenüber. Sie 
haben keine großen Hoffnungen, daß der Streß 
geringer sein wird als in der Schule, fürchten 
um ihre Arbeitsstelle und haben für sich per-
sönlich keine Perspektive:

Auf die Zukunft setze ich nicht, weil ich mich 
auf meine Tätigkeit nicht freue. Ich sehe keine 
Möglichkeit, aus dem alltäglichen Trott her-
auszukommen. Es läuft alles so gleich ab, man 
hat keine Ferien mehr, nur noch die paar 
Wochen Urlaub.“

„Die allgemeine Lage wird eher schlechter als 
besser. Man wird wahrscheinlich noch härter 
arbeiten müssen. Keine rosige Zukunft."

„Manchmal überlege ich mir, was wäre, wenn 
ein 3. Weltkrieg beginnen würde, dann würde 
es für uns in der Zukunft schlecht aussehen.“

„Da ich noch keine Lehrstelle habe, habe ich 
Angst vor der Zukunft."

„Leider habe ich nicht den Beruf bekommen, 
den ich gerne gehabt hätte. Jedenfalls ist mir 
klar geworden, daß ich die Mittlere Reife nicht 
für diesen Beruf gebraucht hätte. Zwei verlo-
rene Jahre, wenn ich es bedenke."

Einige wagen gar nicht, sich über die Zukunft 
Gedanken zu machen, wollen wohl auch gar 
nicht wissen, was auf sie zukommt, und geben 
als lapidare Antwort: „Von der Zukunft er-
warte ich nichts.“



5. Schülerfragebogen

Um die teilweise widersprüchlichen und zu-
dem subjektiv gefärbten Eindrücke besser ein-
schätzen zu können, haben wir in sechs Klas-
sen, in denen wir selbst unterrichten, um die 
Beantwortung einiger Fragen gebeten. Insge-
samt haben sich 142 Schüler daran beteiligt, 65 
Jungen und 77 Mädchen der Klassenstufen 
8—10.

a) Konsumverhalten
Knapp die Hälfte der 14- bis 17jährigen gibt an, 
regelmäßig zu rauchen:

1— 5 Zigaretten täglich — 14 % 
6—10 Zigaretten täglich — 13 % 

11—15 Zigaretten täglich — 8 % 
16—20 Zigaretten täglich — 5 %

Das bedeutet: Mindestens jeder vierte Schüler 
dieser Altersgruppe schädigte in den befrag-
ten Klassen seine Gesundheit durch überhöh-
ten Nikotingenuß: Die Vermutung liegt nahe, 
daß viele Schüler rauchen, weil sie ohne Ziga-
retten schon nicht mehr auskommen 13a). So 
geben etwa 25 % an, sie bräuchten an einem 
Vormittag Zigaretten oder Cola, um durchhal-
ten zu können, um sich zu beruhigen oder ein-
fach, weil sie es gewohnt sind. Die meisten 
Lehrer können bestätigen, daß zahlreiche 
Schüler während des Unterrichts austreten, 
um im Klo heimlich eine zu paffen — in den 
Pausen gleichen die Toiletten ohnehin einem 
Rauchersalon, trotz strenger Strafen. Für 
Schülerinnen gilt dies in erhöhtem Maß.

b) Körperliches Wohlbefinden
Auf unsere Frage gaben nur 60 % an, sie fühl-
ten sich „selten schlapp". Die anderen sind 
müde, weil sie zu wenig schlafen (18%), kön-
nen sich schlecht konzentrieren (10 %), wissen 
nicht, wozu sie sich anstrengen sollen oder 
fühlen sich überfordert. Eine Kontrollfrage be-
legt dieses Ergebnis: Nur 58 % behaupten von

13a) In der jüngsten Studie der Universität Heidel-
berg, die an 35 Schulen im ganzen Bundesgebiet 
durchgeführt wurde, kommt man zu dem Ergebnis, 
daß rund 57 Prozent aller Jungen und etwa 25 Pro-
zent der Mädchen bereits vor ihrem 10. Lebensjahr 
Zigaretten rauchen. Bereits 3 Prozent der 10jähri- 
gen bezeichnen sich als „regelmäßige Raucher“. 
Nach „Nürnberger Nachrichten“ v. 3./4. April 1980. 

sich: „Ich kann mich anstrengen", während der 
Rest die Auffassung vertritt, es habe keinen 
Sinn, sich für die Schule anzustrengen (5 %), 
Anstrengungen seien gar nicht notwendig 
(15 %), weil sie sich schlapp fühlen (5 %) oder 
ihnen alles „wurscht" ist (6 %).
Das mangelnde körperliche Wohlbefinden, so 
darf gefolgert werden, ist eine der Hauptursa-
chen, warum ein großer Teil der Schüler 
Schwierigkeiten hat, im Unterricht aufzupas-
sen. Etwa ein Viertel gibt an, in der Schule 
nicht bei der Sache zu sein, weil sie sich für et-
was anderes interessieren (8 %), weil sie der 
Unterricht anödet (12 %) oder weil sie sich 
schlapp fühlen (8 %). Nur 26 %, also ebenfalls 
ein Viertel, behauptet von sich, gut aufpassen 
zu können, die restliche Hälfte macht es vom 
Fach oder vom Lehrer abhängig.

g Schülerinteressen
Desinteresse an Schule und Unterricht bedeu-
tet aber nicht Interessenlosigkeit schlechthin. 
Immerhin 82 % der von uns befragten Jugend-
lichen geben an, ihnen sei „nur selten langwei-
lig", nur 9 % wissen nicht, was sie tun sollen, 
5 % finden alles fad und sich selbst schlapp. 
Vor allem die Musik steht im Mittelpunkt der 
Interessen. Auf die Frage „Wie lange hörst du 
täglich Musik?" sehen die Antworten so aus:

täglich 1 Stunde = 30 % 
täglich 2 Stunden = 24 % 
täglich 3 Stunden = 14 % 
täglich mehr als 3 Stunden = 27%

Es dürfte klar sein, daß Schüler, wenn sie täg-
lich so intensiv Musik hören, die sie fasziniert 
und beschäftigt, schon zeitlich gesehen in ih-
rem Engagement für die Schule eingeengt 
sind, ganz zu schweigen davon, daß zwischen 
den subkulturellen Werten der Jugend und 
der von der Schule vermittelten Kultur so gut 
wie keine Verbindung besteht

d) Selbsteinschätzung
Ist die Jugend oder zumindest ein Teil .ange-
schlagen' und integrationsunwillig? Die von 
uns gefragten 142 Schüler und Schülerinnen 
sehen es so:
23 % — ein großer Teil der Jugend ist wirklich 

.kaputt'



58 % — nur ein kleiner Teil der Jugend ist .ka-
putt', nicht mehr und nicht weniger als 
zu anderen Zeiten

20 % — die Jugend ist im großen und ganzen 
okay.

Damit vertreten also etwa ein Viertel eine pes-
simistische Auffassung über die gegenwärtige 
Jugend. Bestätigt wird dieses Resultat durch 
die Antworten zu der Frage, wie der einzelne 
Jugendliche sich selbst einordnet:

1,5 % — ich bin selbst auch .kaputt'
26 % — ich bin nur ab und zu .kaputt' 
68 % — im großen und ganzen bin ich 

okay.
Es fällt sicherlich nicht leicht, sich als „kaputt" 
zu bezeichnen, einfacher ist es da schon, dieses 
Attribut nur „ab und zu" für sich verwendet zu 
sehen. Darum kann man davon ausgehen, daß 
die Mehrzahl der Schüler, die sich der mittle-
ren Kategorie zurechnen, zum Teil erhebliche 
Schwierigkeiten mit sich haben, entsprechend 
den Ergebnissen der vorangegangenen Fragen 
(26 % rauchen zwischen 6 und 20 Zigaretten 
am Tag; 25 % können ohne stimulierende Ge-
nußmittel den Schulvormittag kaum durchste-
hen; ein Viertel kann sich schlecht auf den Un-
terricht einstellen). Was es bedeutet, wenn 
etwa 25 % der Schüler einer Klasse unkonzen-
triert. ,abgelascht' und unmotiviert reagieren, 
wissen viele Lehrer aus eigener Erfahrung.

e) Sozial-emotionale Bedürfnisse
Wir wollten schließlich von unseren Schülern 
auch wissen, was ihrer Meinung nach den der-
zeitigen Zustand verbessern könnte. Die Ant-
worten haben überrascht:

0 % — die Erwachsenen müssen mehr verbie-
ten

2 % — die Erwachsenen müssen mehr erlau-
ben

10% — wir brauchen mehr Zucht und Ord-
nung (fast nur Jungen)

73 % — es ist mehr Verständnis und Mensch-
lichkeit zwischen den Generationen 
nötig

11 % — die Gesellschaft ist selbst .kaputt'.

Drei Viertel der Schüler versprechen sich 
demnach die entscheidenden Anstöße von ei-

ner Verbesserung der zwischenmenschlichen 
Beziehungen, ein Ergebnis, das weitgehend 
von einer anderen Aussage gestützt wird. Auf 
die Frage, was sich die Schüler für die Zukunft 
am meisten wünschen, wird geantwortet:

1,5 % — die Möglichkeit, einmal richtig ,rein-
hauen' zu können

1,5 % — Bequemlichkeit und wenig Anstren-
gung

1,5 % — in Ruhe gelassen zu werden
10 % — ein gut bezahlter Beruf

• 37 % — ein aktives und bewußtes Leben
51 % — Freundschaft und Vertrauen zu an-

deren Menschen.
Bei aller Vorsicht gegenüber jugendlicher 
Selbsteinschätzung sprechen diese Zahlen 
doch dafür, daß einem großen Teil der gegen-
wärtigen Jugend menschliche „Werte“ wichti-
ger sind als materielle Anreize — ein Hinweis 
auch für die Vermutung, daß viele junge Men-
schen .aussteigen', weil ihnen die ökonomisch-
utilitaristischen Denk- und Lebensgewohnhei-
ten der industriellen Wachstumsgesellschaft 
nicht zusagen.

Wenn wir das Fazit aus den Schüleraussagen, 
Fragebögen und unseren Beobachtungen zie-
hen, kommen wir zu folgender Charakterisie-
rung der Schuljugend in fünf Merkmalen:
— eine beträchtliche Unfähigkeit, sich zu kon-
zentrieren, sich schwierigen Aufgaben zu stel-
len, dafür schnelles Resignieren und körperli-
che Ermüdung;

— ein starkes Mißtrauen Erwachsenen gegen-
über, insbesondere Lehrern, mit der gleichzei-
tigen Erwartung, daß Erwachsene ihnen hel-
fen, sie unterstützen müssen, ohne erkennbare 
Bereitschaft, Vertrauen und Verständnis zu 
erwidern;

— große Angst, keinen Anschluß zu finden, 
und unfähig, mit sich allein zurechtzukommen, 
gleichzeitig kaum in der Lage, selbst Bindun-
gen zu knüpfen und Beziehungen zu entwik- 
kein, und schnell verschnupft, wenn andere es 
nicht tun;

— interessiert weitgehend nur an sich selbst 
und stark fixiert auf Dinge, die einen soliden 
Wohlstand repräsentieren-,

— ohne tragende Perspektive für die Zukunft 
und das eigene Leben.



Dieses Erscheinungsbild unserer Schüler, das 
wir während der letzten Jahre festgestellt ha-
ben, ist trotz aller Bemühungen um Objektivi-
tät unscharf und abhängig von Zufälligkeiten 

oder subjektiven Eindrücken. Darum sei an-
schließend auf ergänzende Beobachtungen an-
derer Pädagogen verwiesen.

1. Die Bielefelder Laborschule

über die Schüler der Sekundarstufe I — die 
Klassen sind so zusammengestellt, daß sie die 
sozialen Merkmale der Bevölkerung repräsen-
tieren — schrieb Hartmut von Hentig vor drei 
Jahren14 ):

14) Hartmut von Hentig, Was ist eine humane 
Schule?, München 1 9772, S. 68—75 und 97.

„Die Kinder an meiner Schule sind fast unun-
terbrochen in heftiger Bewegung. Wenn sie 
nicht Unterricht haben, rasen sie durch das 
Gebäude; wenn sie Unterricht haben, tappen 
sie mit den Händen auf die Tischplatten, die 
Sitzlehne, ihre Knie; sie kippeln mit den Stüh-
len ...
Sie hüllen sich, sobald es geht, in den Lärm ih-
rer Transistorgeräte oder Kassettenrecorder 
oder bedröhnen sich in den Musikzellen mit 
den elektronisch verstärkten Baßgitarren! 
Und sie schreien pausenlos aufeinander 
ein...
Meine Kinder erdulden mich wohlwollend; 
daß ich Unterricht geben muß — das sehen sie 
genau in dieser Form ein; meine Anstrengun-
gen sind ihnen selbstverständlich; geht es um 
die ihren, befällt sie etwas, was ich ihre päd-
agogische Wehleidigkeit nenne-, sie reden von 
Motivation, und daß sie ihnen leider fehle; sie 
seien Legastheniker..; die alte Schule habe 
sie .verkorkst'; sie hätten das Lernen nicht ge-
lernt; ich .frustriere' sie mit dem vielen La-
tein ...
Etwas so zu lernen, daß sie es wiedergeben 
können, liegt der großen Mehrzahl dieser Kin-
der nicht. Dabei mutet ihnen der Unterricht 
heute meist zu, sich gegenseitig etwas mitzu-
teilen, das sie für sich oder in einer anderen 
Gruppe .erarbeitet'haben... Aber sie interes-
sieren sich für die Äußerungen der anderen 
nur in dem Maße, in dem sie sie bestreiten 
können. Eigene Meinungen ins Feld führen — 
das ist das Hauptvergnügen...

IV. Berichte anderer Pädagogen

Die Verständnisbarriere zwischen der Eltern-
und der Kindergeneration setzt meist erst mit 
dem 13. und 14. Lebensjahr ein. Wir haben of-
fenbar stärker als zu irgendeiner anderen Zeit 
die gleich der Gemeinschaft und der Selbstbe-
stätigung bedürftigen Pubertierenden auf sich 
selbst — auf ihre eigene Altersgruppe — ver-
wiesen ...
Das auffälligste an den heutigen Kindern ist 
ihre... .Unfähigkeit zu trauen'(nicht trauern!) 
— ein sie beherrschendes Gefühl, zu kurz ge-
kommen, übergangen, übersehen, überhört, 
ungerecht belastet oder beschuldigt zu wer-
den. Sie schreien sich gegenseitig ständig nie-
der; sie sind zu einer gemeinsamen Leistung 
und Ordnung nur unter mathematischer Auf-
teilung der Aufgaben und Opfer bereit — oder 
in einer Clique, die sich gegen andere absetzt 
und möglichst einen Boß hat..
Daß diesen Kindern die Gemeinschaft fehlt, 
die sie zum Leben brauchen, ist mit Händen zu 
greifen. Es schmälert die Liebe zu diesen Kin-
dern nicht, daß sie auch darauf beruht, daß sie 
ihrerseits etwas dauerhafte Beziehungen zu 
anderen Personen (oder Sachen) offenbar 
nicht oder nur schwer eingehen können..."

Von Hentigs wichtigsten Schlußfolgerungen 
aus seinen Beobachtungen scheinen uns zu 
sein:

a) Die Schüler kommen aufgrund der Erleb-
nisse in ihrer unmittelbaren Umwelt mit einer 
„erschreckend unentwickelten Fähigkeit zur 
Sozialität“ in der Schule, d. h., sie sind unfähig, 
Beziehungen einzugehen;
b) gleichzeitig haben sie ein unermeßliches 
„Bedürfnis nach Geborgenheit, Zugehörigkeit, 
Verläßlichkeit";
c) die Schule ist ungeeignet und nicht in der 
Lage, den Schülern befriedigende soziale Er-
fahrungen zu vermitteln, denn die Lehrer sind 
auf diese Arbeit nicht vorbereitet, die Schulen 
nicht entsprechend ausgestattet.



2. Hauptschullehrer F. Gürge: Mathemati-
kunterricht

Gürge schildert zunächst eine Situation aus 
dem Lehrerzimmer. Ein älterer Kollege er-
zählt seine Mißerfolge im Bruchrechnen15 ).

15) Fritz Gürge, „... beginnt er schließlich eine 
Wanderung durch die Klasse", in: päd. extra, 1978/7 
+ 8, S. 40 ff. 16) Ebenda, S. 42.

„Er sagte: ,Ich mache die Bruchrechnung in 
meiner Klasse zum dritten Male. Die lernen 
das nicht. Jedesmal ist das so, als ob sie noch 
nie was davon gehört hätten. Nur drei Schüler 
haben das so ungefähr begriffen. Ich habe es 
auf alle möglichen Arten versucht. Was soll 
man da nur machen? Die wollen aber auch 
überhaupt nicht mehr lernen und arbeiten, 
vollkommen uninteressiert, nur noch Fernse-
hen. Na ja, hier läuft nichts mehr, schade, frü-
her war das anders, ganz anders. Ich frage 
mich, wozu ich überhaupt noch hier bin, wozu 
ich überhaupt noch arbeite.'
Einer der anwesenden Kollegen bestätigt 
diese Feststellung, er hat ähnliche Erfahrun-
gen gemacht. Ein anderer zuckt mit den Schul-
tern, leider wisse er auch nicht, was man dage-
gen machen könne. Schließlich empfiehlt der 
Schulleiter dem älteren Kollegen, sich nur 
nicht unterkriegen zu lassen. Die Schüler 
müßten zur Arbeit gebracht werden, notfalls 
müsse man streng durchgreifen, vor allem sei 
für Disziplin und Ordnung zu sorgen."
Gürge bemerkt dazu, daß es in seinem Unter-
richt „seit einigen Jahren" auch nicht mehr 
richtig läuft, und verdeutlicht seine Schwierig-
keiten am Verhalten eines Schülers:
„In einer Rechenstunde sollen die Schüler, 
nachdem der Lösungsweg für einen bestimm-
ten Aufgabentyp herausgearbeitet wurde, mit 
einer entsprechenden Übung beginnen. Ge-
nau in diesem Augenblick fragt der agierende 
Schüler laut in die Klasse hinein:, Was sollen 
wir machen ? Ich gehe zu ihm, zeige ihm die 
Aufgaben im Rechenbuch und spreche mit 
ihm noch einmal den Lösungsweg durch. Als 
ich ihn wieder verlasse, äußert er: .Heute habe 
ich aber keinen Bock! Etwas später:,Mensch, 
ist das langweilig! und ,Ach, schon wieder ar-
beiten!'Ich ermahne ihn, er wendet sich an die 
Klasse und ruft: ,Wer hat mal 'nen Kugel-
schreiber für mich?' Von einem Mitschüler be-

kommt er einen Bleistift. ,Mit dem Bleistift 
kann ich nicht schreiben.' Schließlich ist er 
nach einigem Hin und Her mit Kugelschreiber 
und Papier versorgt. Aber mit der Übung kann 
er nicht beginnen. Er gähnt, kramt herum, 
spielt mit den verschiedensten Dingen, blät-
tert gelangweilt im Buch, flüstert mit dem 
Nachbarn, schaut dem bei der Arbeit zu, räkelt 
und streckt sich ausgiebig, um nun laut zu ru-
fen: ,Das kann ich aber nicht! Ich gehe erneut 
zu ihm, erkläre ihm alles noch einmal. Aber 
auch jetzt kann der Schüler nicht mit der 
Übung beginnen.
Wieder kramt er herum, spielt usw. Erst als ich 
mich zu ihm setzte, ändert sich sein Verhalten. 
Er rückt Papier und Buch zurecht, nimmt den 
Kugelschreiber und sieht mich erfreut an. Ich 
arbeite eine Weile mit ihm zusammen, wobei 
ich vor allem strukturiere und über Lücken 
hinweghelfe. Nachdem ich ihn wieder verlas-
sen habe, beginnt er schließlich eine Wande-
rung durch die Klasse. Zuerst beobachtet er 
aus einiger Entfernung einige andere Schüler, 
dann versucht er Kontakt aufzunehmen, un-
terhält sich mit diesem und jenem, hat dabei 
auch wohl schon eine bestimmte Schüler-
gruppe im Auge, der er sich zu wendet und mit 
denen er sich unterhält. Zuerst leise, dann 
wird es in dieser Gruppe immer lauter und lu-
stiger. Auf eine Ermahnung hin geht er zwar 
auf seinen Platz zurück, doch nur, um gleich 
mit der nächsten Wanderung zu beginnen. 
Diesmal kehrt er bald auf seinen Platz zurück, 
versorgt sich aus einer Einkaufstüte mit Cola 
und Gebäckstücken und ißt erst einmal. Da-
nach beginnt er seine Wanderung erneut, 
fragt mich, ob er zur Toilette könnte, bleibt 
längere Zeit weg und kommt erst kurz vor 
dem Ende der Rechenstunde in die Klasse zu-
rück."
Kommentierend bemerkt Gürge, dieser Schü-
ler sei nicht einfach „faul und frech“. „Ich den-
ke, daß dieser Schüler einerseits sehr verzwei-
felt sich bemüht, sein schwaches und verletzli-
ches Ich zu schützen. Andererseits sucht er 
nach Kontakt, nach Kommunikation, nach ei-
ner Bezugsperson und nach anderen Objekten, 
die es ihm ermöglichen würden, Objektbeset-
zungen nachholend zu erlernen“16). Der Schü-
ler stehe unter Leidensdruck und sei unabläs-



sig auf der Suche nach Geborgenheit und Wär-
me, um die unerträgliche Isolation zu überwin-
den.

3. J. Unbehaun: Orientierungsstufe

Unbehaun hat, ähnlich wie Gürge, das Gefühl, 
„den Boden unter den Füßen zu verlieren". Die 
Atmosphäre in seinen Klassen wird zuneh-
mend diffuser. Die Schüler mögen nicht auf-
einander hören, lassen sich gegenseitig nicht 
ausreden, wursteln allein vor sich hin und leh-
nen die Arbeit in der Gruppe ebenso ab wie 
das Gespräch im Kreis17 ).

17) Jochen Unbehaun, Stop! Vorsicht bei der An-
wendung! in: päd. extra, 1978/7 + 8, S. 44.
18) Häsing-Stubenrauch-Ziehe (Hrsg.), Narziß, päd.- 
extra-Buchverlag, Frankfurt 1979.
19) Thomas Ziehe, Pubertät und Narzißmus, Frank-
furt 19782; derselbe, Zur gegenwärtigen Motiva-
tionskrise Jugendlicher, in: Politische Apathie, hg. 
von der Niedersächsischen Landeszentrale für poli-
tische Bildung, Hannover 1976, S. 57 ff.; derselbe, 
Der Wunsch, sich selbst zu lieben, in: Neue Samm-
lung, 1979/1, S. 70 ff.

„Es gibt Klassen, in denen die Schüler nur noch 
sporadisch zu erreichen sind, wo man meint, 
sich gar nicht mehr an einzelne Schüler wen-
den zu können, wo man allenfalls noch in ihre 
Richtung zu sprechen vermag. Die kommuni-
kativen Kontakte zwischen den Schülern 
selbst sind von einem Sammelsurium von Ein-
zelimpulsen und ziellosen, vielleicht sogar un-
gewollten Lautgebungen überdeckt. Gerade 
die Bewältigung jener Situationen fällt den 
Schülern schwer, die außerhalb des eigentli-

chen Unterrichts liegen und bei denen man er-
warten möchte, daß die Schüler sie als Ablen-
kung vom Lehrplan freudig aufnehmen müß-
ten:
— Ansagen des Klassensprechers und seine 
Besprechungen mit den Mitschülern gelingen 
nur, wenn der Lehrer für Ruhe sorgt.
— Vorgespräche für einen Wandertag oder 
eine Klassenreise gehen auch bei aktivem Ein-
greifen des Lehrers in Tumulten unter.
— Noch im 6. Schuljahr geraten Schüler bei 
solchen Gelegenheiten in einem Maße — wie 
man sagt — ,aus dem Häuschen', daß die Pla-
nung wesentlicher Dinge in zahllosen Einzel-
gesprächen untergeht.“
Unbehaun verweist darauf, daß es ihm erst ge-
lungen ist, mit seinen Klassen vernünftig zu 
arbeiten, als er gegenüber dem Verhalten der 
Schüler „weniger emotional und mehr gelas-
sen bis nachsichtig" reagierte und seine Erwar-
tungen „an die sozialen und intellektuellen Fä-
higkeiten der Schüler“ zurückgeschraubt hat-
te. Daraufhin entspannte sich die Unterrichts-
situation, und die Schüler waren eher in der 
Lage, Leistungen zu bringen.

V. Der narzißtische Jugendliche

Antriebsarmut, Schlaffheit, Apathie, fehlende 
Willenskraft, Planungsunfähigkeit, Introver-
tiertheit, Flucht und passivische Verweige- 
rung, so argumentieren seit geraumer Zeit 
Vertreter der Sozialisationsforschung, seien 
Ausdruck eines neuen jugendlichen „Soziali-
sationstyps", der die gegenwärtige junge Gene-
ration zunehmend bestimme18). Vor allem 
Thomas Ziehe hat versucht, ein Erklärungs-
muster für die beschriebenen Phänomene zu 
geben. Aus der Fülle der von Ziehe entwickel-
ten Überlegungen19) wollen wir hier nur auf 
zwei uns besonders wichtig erscheinende Ar-
gumente eingehen.

ein neuer Sozialisationstyp

1. Die neue psycho-soziale Grundstruktur 
des Jugendlichen

Die traditionelle autoritäre Familie mit dem 
Vater als bestimmendem Oberhaupt ist im 
Zuge der fortschreitenden Wohlstandsent-
wicklung in den zwei vergangenen Jahrzehn-
ten immer mehr verschwunden. Der einst do-
minierende Vater hat an Glaubwürdigkeit ver-
loren, nachdem er nicht mehr als alleiniger 
Verdiener der Familie fungiert und durch eine 
zunehmend abstrakte, meist spezialisierte und 
wenig anschauliche Arbeit die Familie kaum 
beeindrucken kann. In einer „vaterlosen Ge-
sellschaft", wie Alexander Mitscherlich die 
veränderte Lage genannt hat, ist den Kindern 
eine Identifikation mit der Vaterfigur kaum 
noch möglich, damit auch nicht mehr Unter-
werfung unter den väterlichen Willen und 
Angst vor der väterlichen Autorität. Dadurch 
unberbleiben zwar, nachdem der Vater keine 
überhöhten Leistungsanforderungen mehr 
stellt und mit Strenge durchsetzen kann, früh-



kindliche Neurosen und Autoritätsfixierun-
gen; es bilden sich jedoch neue Gefährdungen 
in der Entwicklung des Kindes: „Der Mangel 
an Identifikation hat ein Gefühl der Leere, der 
Vereinsamung, der starken Verletzlichkeit 
des Selbstwertgefühls zur Folge."20 )

20) Thomas Ziehe, Zur gegenwärtigen Motivations-
krise ..., a.a.O., S. 60.
21) Vgl. auch Horst E. Richter, Flüchten oder Stand-
halten, Hamburg 1976, S. 49 ff.

22) Vgl. dazu: Thilo Castner, Konsum und Erziehung, 
in: Die Deutsche Berufs- und Fachschule, 1976/11, 
S. 846 ff.; Peter Hunziker, Erziehung zum Überfluß, 
Stuttgart 1972; Wolfgang Schmidbauer, Homo con- 
sumens. Der Kult des Überflusses, Stuttgart 1972.

Auch der Mutter gelingt es nicht, die durch 
den Fortfall der Vaterfigur entstandene Leere 
auszugleichen. Sie ist als „konkurrenzlose Be-
zugsperson“ jetzt häufig der einzige emotio-
nale Partner des Kindes — die vielfach engen 
Wohnungen und begrenzten Spielmöglichkei-
ten des Kindes sowie die Schrumpfung der Fa-
milie auf häufig nur noch drei Personen be-
günstigen diesen Prozeß —, und das führt in 
zahlreichen Fällen zu einem nahezu „symbioti-
schen" Verhältnis zwischen Mutter und Kind. 
Die überaus enge, das Kleinkind zunächst mit 
großem Lustempfinden erfüllende Beziehung 
erweist sich aber bald als brüchig. Die Mutter 
ist bemüht, das Kind möglichst intensiv an 
sich zu binden, um sich (ihre eigene Unerfüllt-
heit) über das Kind zu stabilisieren. Das Kind 
fühlt sich vereinnahmt und entwickelt auf die 
Trennungsängste der Mutter ebenfalls Tren-
nungsangst21 ). der es sich allmählich zu entzie-
hen bemüht, indem es den ursprünglichen 
Glücks- und Lustzustand in die Phantasie ver-
legt. Das heißt, das Kind baut sich eine eigene 
imaginäre Welt auf und meidet so die als un-
angenehm empfundene Realität.
Dies geschieht, so betont Ziehe, bereits in den 
ersten Lebensmonaten und kann später durch 
rationale Einsichten nur schwer korrigiert 
werden. Das frühzeitige Ausweichen des Kin-
des auf sich selbst, auf eigene innere Erlebnis-
qualitäten des Wohlbehagens, schafft ein nar-
zißtisches Ich-Ideal. Weil die negativen Erfah-
rungen mit der Mutter nachwirken, ist es dem 
Individuum nur möglich, zu anderen Personen 
oberflächliche Kontakte herzustellen. Die 
Vorstellung von dem, was das Kind in seiner 
narzißtischen Entwicklung erwartet — näm-
lich höchstes Glück und Erfüllung — und den 
tatsächlichen Realisierungsmöglichkeiten — 
nämlich nur dürftige Kontakte —, beginnt in 
der weiteren Entwicklung zunehmend ausein-
anderzuklaffen. Die hohen Erwartungen bre-

chen sich an den unvollkommenen Lebensbe-
dingungen. Vollends der Jugendliche erlebt, 
aus der falschen Einschätzung seiner Fähig-
keiten heraus, eine Fülle von Mißerfolgen, was 
zu einer „latenten Dauer-Unzufriedenheit mit 
sich selbst" führen kann, „bis hin zu Depres-
sionen und diffusen körperlichen Leiden, wie 
Kopfschmerzen und Schlafstörungen". Als 
Ausweg aus diesem Dilemma, sagt Ziehe, 
flüchtet nun der Jugendliche erst recht aus 
der Realität; er macht sich vor, daß er alles 
kann, wenn er nur will, um auf diese Weise ein 
„Minimum an Selbstwert-Stabilisierung" zu be-
halten.

2. Das gehobene Anspruchsniveau

Gestützt wird die beschriebene Motivationslo- 
sigkeit nach Ziehe durch das hohe Konsuman-
gebot der Industriegesellschaften, kommt 
doch die Fülle der verfügbaren Konsumwaren 
dem Bedürfnis des Sich-verwöhnen-Lassens, 
Sich-passiv-Hingebens entgegen. Während 
die ältere Generation, die ja den gleichen Kon-
sumverlockungen ausgesetzt ist, ihren ent-
scheidenden Sozialisationsprozeß in einer 
Zeit erlebte, da Gütermangel und Entbehrun-
gen dominierten, fehlt der heranwachsenden 
Jugend diese Kontrasterfahrung. Die gegen-
wärtige Jugend hat von Geburt an überwie-
gend materielle Fülle und uneingeschränkte 
Bedürfnisbefriedigung erlebt — entsprechend 
bestand auch keine Notwendigkeit zum Erler-
nen von Genußverzicht oder -aufschub. Aske-
tische Lebenswerte, Sparsamkeit, Genügsam-
keit werden Wohlstandskindern nicht abver-
langt. Sie gewöhnen sich daran, ihre Bedürf-
nisse unmittelbar zu befriedigen, und lernen 
nicht, Bedürfnisse aufzuschieben, zu über-
brücken, zu sublimieren. Völlige Sublima-
tionsunfähigkeit aber bedeutet Ich-Schwäche 
und als Folge schnelles Resignieren, erfordert 
doch die Überwindung von Schwierigkeiten 
immer ein gewisses Maß an Durchhaltevermö-
gen und Triebaufschub, eine Haltung, die dem 
narzißtisch geprägten Individuum abgeht22 ).



Das gehobene Versorgungsniveau, das der Ju-
gendliche als Sozialisationserfahrung in sich 
trägt, stellt er als Anspruch auch weiterhin an 
seine Umwelt. Ziehe vertritt die Auffassung, 
Jugendliche seien nur noch dann motivierbar, 
wenn der hohe gesellschaftlich-materielle 
Versorgungsstand mit einem hohen psychi-
schen Anspruchsniveau konvergiere. Mit an-
deren Worten: Der Jugendliche sei nur bereit 
und fähig, Handlungsmotivationen zu entwik- 
keln, wenn bestimmte Voraussetzungen ge-
schaffen sind: „Eigene Räumlichkeiten zu ha-
ben, gemeinsame Veranstaltungen durchzu-
führen, Musik zu hören, Sexualität zu erleben, 
sich ungestört unterhalten zu können, neue 
Formen des Umgangs miteinander zu erpro-
ben, Orte zu haben, die ein Zuhausegefühl ver-
mit 23teln." )
Ohne inhaltliche Ausrichtung der gesell-
schaftlichen Institutionen Schule, Universität, 
Familie und Betrieb an den Lebensbedürfnis-
sen der Jugendlichen, so Ziehes Schlußfolge-
rung, kann deshalb bei der Jugend von heute 
weder Interesse noch Engagement hervorge-
rufen werden. Was der Jugendliche braucht, 
um Aktivität und Leistung zu zeigen, ist das 
Eingehen der Umwelt auf seine Lage, ein ho-
hes Maß an Zuwendung, Betroffenheit und 
Aufmerksamkeit. Überall dort, wo Unpersön-
lichkeit, bürokratisches Denken, Gleichgültig-
keit, Leistungsdruck und Disziplinierung auf 
den Jugendlichen zukommen, fühlt er sich 
überfordert und verweigert sich, nicht aus 
Trotz oder bösem Willen, sondern weil seine 
innere Struktur der entemotionalisierten, 
technokratischen und herrschaftsbetonten Be-
anspruchung nicht gewachsen ist.
Sicher gilt: Den narzißtischen Jugendlichen, 
der sich gegen Ansprüche von außen verwei-
gert und isoliert, gab es immer schon, er ist 
kein neues Problem unserer Tage, aber es gab 
ihn nie so massenhaft und dominierend wie 
heute. Wichtig ist auch festzustellen, daß der 
Rückzug in die eigene Innerlichkeit, das Lei-
den an Willensschwäche und Kontaktarmut, 
nicht bewußte Haltungen darstellen, sondern 
Ausdruck einer psychischen Disposition sind, 
bei der man sich von jeder Wertung freihalten 
sollte. Wenn auch einschränkend bemerkt 
Werden muß, daß der von Ziehe und ande-

ren23a) vertretene Erklärungsversuch — hier 
nur in knappster Form wiedergegeben — noch 
nicht zu einer voll befriedigenden Theorie 
ausgebaut erscheint, der alle Phänomene deu-
ten kann, so stellt die Beschreibung des nar-
zißtischen Sozialisationstyps dennoch ein 
Denkmodell dar, das geeignet ist, die oben be-
schriebenen Verhaltensweisen der gegenwär-
tigen Jugend, insbesondere der Schuljugend, 
verständlich zu machen.
Manches spricht allerdings dafür, daß der von 
Ziehe analysierte neue Sozialisationstyp ein 
Mittelschichten-Phänomen darstellt, wie auch 
der autoritäre Charakter der früheren Jahr-
zehnte eine spezifische Mittelschichten-Sozia- 
lisation voraussetzte. Im Unterschichten-Mi- 
lieu, das gekennzeichnet ist durch einen höhe-
ren Grad an Frauenberufstätigkeit und gerin-
gerem Konsum an Luxusartikeln, erscheint 
uns Überverwöhnung und wohlstandsbe-
dingte Übersättigung der Kinder nicht im glei-
chen Maße charakteristisch.
Gisela Dischner hat in einem bemerkenswer-
ten Aufsatz24) darauf verwiesen, wie proble-
matisch es ist, wenn Erwachsene das vorgeb-
lich „ausgeflippte" Verhalten von Jugendli-
chen sogleich als narzißtisch gestört interpre-
tieren, es etikettieren und damit moralisch be-
werten. Sie stellt zu Recht die Frage, ob der 
heutige Jugendliche nicht notwendig diese 
Maske von Konsumoberfläche und scheinba-
rer Bindungslosigkeit aufsetzen muß, um dar-
unter verborgen seine wahre Identität und 
Kreativität zu erhalten. Eine sich verselbstän-
digende Produktion, die nicht mehr nach dem 
sozialen Nutzen der erzeugten Waren für den 
Menschen fragt, begünstigt wohl zwangsläufig 
narzißtische, egoistische Menschen, weil spe-
zifisch menschliche Eigenschaften wie Zärt-
lichkeit, Mitleid, Freude, Naturverbundenheit 
usw. in einer von der Warenproduktion und 
Warenkonsumtion beherrschten Gesellschaft 
sich immer schwerer entfalten können. Klaus

23) Thomas Ziehe, Zur gegenwärtigen .... a.a.O.,

23a) So führt auch Lothar von Balluseck die Neigung 
vieler Jugendlicher zum gesellschaftlichen „Exodus" 
auf eine „narzißtische Grundeinstellung“ der Ju-
gendlichen zurück, bedingt durch den Verlust der 
Vaterfigur und eine überstarke Mutterbindung (Bal-
luseck, a.a.O., S. 10).
24) Gisela Dischner, Gegen eine soziologische Ver-
kürzung der Diskussion um den neuen Sozialisa-
tionstyp, in: Häsing/Stubenrauch/Ziehe: Narziß-
mus, a.a.O., S. 100—118.



Traube hat diesen Zusammenhang anschau-
lich und einleuchtend analysiert:

„Im Endeffekt verweigert das Wirtschafts-
wachstum die Befriedigung der einfachsten 
Bedürfnisse oder erlaubt ihre Erfüllung nur 
noch über den Weg aufwendiger Konsum-
handlungen: das Bedürfnis nach frischer Luft, 
nach Baden im nahegelegenen Fluß, nach Ge-
nuß des köstlich schmeckenden Apfels, nach 
Kommunikation, nach sinnerfüllter Arbeit 
Dieser den Menschen auferlegte Verzicht ist 
in das Wirtschaftswachstum selbst einge-
baut... Die Frustration der Bedürfnisse in der 
überindustrialisierten Gesellschaft führt prak-
tisch in allen Entwicklungsländern, wo die In-
dustrialiserung einzieht, zu rapidem Anstei-
gen sozial bedingter Anomalien, Zivilisations-
krankheiten, Alkoholismus und Drogensucht, 
Selbstmord, Gewalt- und Jugendkriminalität. 
Aus einer Untersuchung dieser Phänomene 
schloß Miyawaki vom Japan Economic Rese-
arch Institute: ,Die soziale Anomalie steht in 
direktem Verhältnis zur Größe des Pro-Kopf-
Einkommens.' Doch auch solche Feststellun-
gen werden viele noch kurz vor ihrem Herzin-

farkt nicht an ihrem Glauben irre machen, daß 
,es uns noch nie so gut gegangen ist'."25)

25) Klaus Traube, Wachstum oder Askese? Zur Kri-
tik der Industrialisierung von Bedürfnissen, Rein-
bek 1979.
26) Jochen Unbehaun, a.a.O., S. 45.

Ohne auf die von Traube entwickelten Konse-
quenzen der verhängnisvollen Trennung von 
Produktion und Konsum in diesem Zusam-
menhang eingehen zu können, möchten wir 
im Sinne einer hypothetischen Fragestellung 
auf folgenden Kontext hinweisen: Wenn es 
stimmt, daß die Trennung von Konsum und 
Produktion sowie die perfektionierte Arbeits-
teilung, die Eigengesetzlichkeiten der Groß-
technologien, die Ausrichtung der Gesell-
schaft an ökonomischem Wachstum und 
größtmöglichem Konsum allmählich zu Auto-
nomieverlust und zur Abrichtung von Bedürf-
nissen führten, dann müssen sich die massen-
haften und massiven Entfremdungserschei-
nungen auch in den Grundmustern und Ver-
haltensweisen der Kinder und Jugendlichen 
widerspiegeln. Demzufolge wäre der neue So-
zialisationstyp nicht nur Ergebnis einer ge-
störten Mutter-Kind-Beziehung, sondern 
ebenso Konsequenz einer Umwelt, die dem 
Mythos erlegen ist, menschliche Bedürfnisse 
könnten mühelos über einen gigantischen 
Warenmarkt befriedigt werden.

VI. Schlußfolgerungen

Es wäre ein Mißverständnis, wollte man un-
sere folgenden Erwägungen als fertige Re-
zepte zur Behebung eines Übels deuten. Wir 
sind uns der Kalamität bewußt, daß im Bereich 
der Jugendpolitik der einzelne wenig bewir-
ken kann; Erst eine breite Zusammenarbeit 
von Lehrern, Eltern, Wissenschaftlern, Politi-
kern, Journalisten und Jugendlichen kann Be-
wegung in das verkrustete öffentliche Bewußt-
sein bringen und Veränderungen erzwingen. 
Unsere Vorschläge verstehen sich als Appell, 
hinsichtlich der aufgeführten Fragen und Ver-
mutungen auf vernünftigen, humanen Ent-
scheidungen zu beharren.

1. Schule und Unterricht

Für den Bereich der Schule hat Jochen Unbe-
haun wichtige Hinweise gegeben, wie der ver-
ständnisvolle Lehrer willensschwache, ich-be- 
zogene Schüler besser stützen und motivieren 
kann26):

— „Die Errichtung eines stabilen Bezugsrah-
mens, was die Einrichtung des Klassenzim-
mers, die Unterrichtsorganisation, die .Stetig-
keit' im Lehrerverhalten betrifft.
— Die Vermeidung offener, mißverständlicher 
Situationen bei Bekanntgabe von Unterrichts-
vorhaben. Wo ohnehin vorausgeplant wird, 
sollte kein pseudodemokratisches, pseudopla-
nerisches , Wir könnten heute..',, Was meint 
ihr, wenn wir...' oder gar, Wir wollen ...' ertö-
nen, sondern .Unser heutiges Thema...', 
.Heutegeht es um Folgendes.. .'oder Jeh habe 
mir für heute vorgenommen ..d. h. Aufhe-
bung aller Verschleierungsversuche.
— Vermeidung von Überforderungen. Nur 
wenn die Unterrichtsinhalte an Vorwissen an-
knüpfen, lassen sich Ausfälle aufgrund plötzli-
cher Verunsicherung vermeiden.



— Honorierung von Lernerfolgen zur Befrie-
digung des narzißtischen Omnipotenzstre-
bens, das der ständigen Zuweisung von Grati-
fikationen bedarf.
— Intensivierung persönlicher Zuwendung, 
deren Ziel nicht eine engere Beziehung sein 
kann (das ist bei 30 Schülern ohnehin nicht 
drin), da der narzißtische Charakter zu ihr 
nicht in der Lage ist; er würde sie fliehen. Der 
Narziß befriedigt seine Bedürfnisse nach Ge-
borgenheit und Zugehörigkeit über das Erleb-
nis narzißtischer Gleichgewichtszustände, die 
allerdings den ständig .verfügbaren' Lehrer zur 
Voraussetzung haben. Aber nicht den micro-
teaching-trainierten Lehrertyp, sondern jenen 
Lehrer, der es wagt, seine eigene Person einzu-
bringen.“
Vor allem die beiden zuletzt genannten Punk-
te, „Honorierung von Lernerfolgen" und „Inten-
sivierung persönlicher Zuwendung", erschei-
nen als besonders wichtige Maßnahmen, da 
sie an den tatsächlichen Lebensbedürfnissen 
der Schüler ansetzen. „Wissen, Bergriffe, Inter-
pretationen, mit denen die Schüler konfron-
tiert werden (in der Schule, der Gleichaltrigen-
gruppe, in den Medien), werden zuerst und 
hauptsächlich danach befragt, was sie für das 
eigene Leben' bedeuten könnten. Die An-
wendbarkeit' für sich selbst wird tendenziell 
zum Hauptmaßstab für die Stabilität eigener 
inhaltlicher Interessen der Jugendlichen."27 ) 
Es wäre aber verfehlt, scheinbare oder tatsäch-
liche narzißtische Syndrome dadurch thera-
pieren zu wollen, indem Lehrer und Schule 
sich völlig dem Anspruchsniveau der Schüler 
unterwerfen; denn Teile der Schülerinteres-
sen und ihrer Motivationsstruktur sind in sich 
selbst widersprüchlich und problematisch, 
weil falsche Prägungen vorausgegangen sind. 
Die Schule darf nicht nur Wünschen der Schü-
ler nachgeben, sondern muß sichtbare Zeichen 
setzen, daß ihr Menschenwürde, Zärtlichkeit, 
Aufrichtigkeit und Mitmenschlichkeit höch-
ste Werte sind, die es zu stützen und zu vertei-
digen gilt. Will die Schule nicht weiter zur rü-
den Leistungsinstitution und Verteilungs-
stelle für Sozialchancen erstarren, benötigt sie 
den Durchbruch zu sozialer Erziehung, zur 
Förderung menschlicher Sensibilität und So-
ziabilität

27) Thomas Ziehe, Zur gegenwärtigen .... a.a.O., 
S.83

Die Fixierung der Eltern und Schüler auf nu-
merische Leistungen torpediert jegliches Be-
mühen, aggressive und unsoziale Verhaltens-
weisen zurückzudrängen. Es wäre z. B. not-
wendig, auf jeder Klassenstufe alle 14 Tage ei-
nen Vormittag zu reservieren, wo die Klasse in 
Kleingruppengesprächen und im Plenum so-
ziale, pädagogische und psychologische Pro-
bleme, die ihrer eigenen Gruppenstruktur ent-
springen, durcharbeitet, sich soziales Wissen 
erwirbt und ihr Verhalten zu ändern lernt. Ob 
diese Aufgabe der Klassenlehrer oder ein be-
sonders ausgebildeter Schulpsychologe über-
nimmt, bleibt sekundär. Die Erfahrung des 
Ernstnehmens der eigenen Sozialstruktur 
hätte auf jede Klasse nachhaltig prägende 
Auswirkungen. Wäre es wirklich so absurd, 
wenn ein demokratischer und sozialer Rechts-
staat ein Fach „Sozialverhalten" einrichtete — 
und zwar außerhalb der .Notenfächer'?
Ferner zeigt sich, daß die im Zuge der Schulre-
formen vor zehn Jahren eingerichteten Schul-
zentren und Mammutschulen einem falschen 
Modell von Schule gefolgt sind. Schulen mit 
über 1000, 2000 oder gar 3000 Schülern sind 
nicht geeignet, Geborgenheit, Ruhe und Be-
haglichkeit zu vermitteln. Ab einer gewissen 
Größe wird jede Schule offensichtlich starr, 
technokratisch und unwohnlich, in ihr kann 
nur noch verwaltet und kontrolliert werden. 
Nach unseren Vorstellungen dürfte keine 
Schule mehr als 500 bis 600 Schüler haben — 
nur bis zu dieser Dimension sind menschliche 
Kommunikation und Überschaubarkeit ge-
währleistet. Somit erscheint es unabdingbar, 
die vorhandenen Großschulen wieder zu ent-
flechten und in kleinere Einheiten zu integrie-
ren. Prinzipiell würde es für das Direktorat je-
der Schule heilsam sein, wenn im Zuge einer 
Verkleinerung die Leitung wöchentlich meh-
rere Stunden „vor Ort" unterrichten müßte und 
nicht abgelöst von der Unterrichtspraxis nur 
verwaltet.

2. Familienpolitik

Es ist mittlerweile eine Binsenwahrheit, daß 
für die intellektuelle, soziale und emotionale 
Prägung des Kindes die Familie, und dort die 
Mutter-Kind-Beziehung, eine entscheidende 
Schlüsselstelle ausmacht Um so erstaunlicher 
bleibt das Faktum, daß Familienpolitik bislang 



nicht aktiv in das Erziehungsverhalten der El-
tern einwirkt, und zwar bevor Kinder oder Ju-
gendliche .sozial auffällig' werden. Statt Fami-
liendarlehen für Heirats- und Geburtsurkun-
den zu gewähren, wäre es sinnvoller, zukünf- 
tige Mütter und Väter erst dann zu unterstüt-
zen, wenn sie einen intensiven Erziehungs- 
und Sozialisationskurs hinter sich gebracht 
haben. Für eine Reihe relativ einfacher Betäti-
gungen wie Segeln, Jagen oder Angeln 
braucht man einen qualifizierten Befähigungs-
nachweis, Familiengründung und Kinderer-
ziehung jedoch überläßt der Staat dem Wild-
wuchs. Mit relativ geringem Aufwand könnte 
der soziale Rechtsstaat nachweisen, wie sehr 
ihm das „Wohl des Kindes" tatsächlich am Her-
zen liegt Warum bislang nicht für alle Schul-
arten eine „Erziehungslehre" propagiert und 
durchgesetzt worden ist, geht vor allem als 
Frage an die Politiker.
Ein anderer Gesichtspunkt zur aktiven Fami-
lienpolitik ist das Umfeld der alten Menschen. 
Die augenblickliche Gerontologie sieht die Al- 
ten-Probleme viel zu stark unter dem Aspekt 
der bloßen Integration und Anpassung alter 
Menschen in das ihnen ungewohnte Indu-
striesystem. Ergänzend ließe sich denken, Al-
tenforschung so zu betreiben, daß junge Men-
schen Informationen über die Erfahrungen der 
Groß- und Urgroßeltern erhalten. In bezug auf 
Kleidung, Einrichtung oder Gebrauchsgegen-
stände ist dem Nostalgie-Markt kein Gegen-
stand zu kitschig, um ihn nicht zur Verklärung 
der „guten alten Zeit“ zu konservieren. Doch es 
gibt auch eine Menge zwischenmenschlicher, 
nicht industriell genormter Erfahrungen und 
Erinnerungen, über die alte Menschen verfü-
gen und die sie der jungen Generation weiter-
reichen können. Wie soll eigentlich die Kluft 
zwischen den Generationen überbrückt wer-
den, wenn die lebensgeschichtliche Substanz 
der alten Generationen in Vergessenheit ge-
rät?

3. Wirtschaft und Politik

Da Lehrer und Erzieher traditionellerweise 
überwiegend mit Minderjährigen zu tun ha-
ben und daher stets Gefahr laufen, „infantili- 
siert" zu werden, gelten Pädagogen in der Öf-
fentlichkeit als wenig kompetent, wenn sie 
über andere als „kindliche" Probleme spre-

chen. Eingedenk dieser möglichen Inkompe-
tenz belassen wir es dabei, nur einige Fragen 
zu stellen. Von unseren eigenen Kindern und 
Schülern werden wir hin und wieder verleitet, 
die Versprechungen und Illusionen des Wer-
befernsehens zu betrachten. Mit Ausnahme 
der Spots über die Gefahren der Kinderläh-
mung können wir uns an keine Werbung ge-
gen Alkohol, Drogen, Sekten, Selbstmord oder 
für saubere Flüsse, entgiftete Wiesen und 
Wälder oder gesunde Nahrung erinnern.
Was wir für den Bereich der Großschulen an-
gedeutet haben, gilt nahezu für jeden Sektor 
der industriellen Gesellschaft Der Trend zu 
gigantischen Komplexen, zu Zentralisierung 
und Bürokratisierung, lähmt autonomes, hu-
manes Handeln des einzelnen, weil das Groß-
system seine Spontaneität und Verantwort-
lichkeit erdrückt. Nicht von ungefähr bilden 
Großstädte einen idealen Nährboden für 
wachsende Jugendkriminalität und Verwahr-
losung. Fragen wir also: Werden Politiker be-
reit sein, Forschungen, Projekte, Experimente 
in sämtlichen Bereichen von Wirtschaft und 
Gesellschaft zu fördern und zu realisieren, wo 
es um dezentralisiertes Planen und Leben 
geht? Die alte Hopi-Weisheit: „Nach unseren 
Erfahrungen kann ein Mensch kein Mensch 
mehr sein, wenn sein Dorf mehr als 3 000 Ein-
wohner umfaßt", ist in ihrem Kern auch heute 
noch bedenkenswert. Ivan Illich jedenfalls, 
den Klaus Traube bei seiner Kritik der Groß-
technik als Kronzeugen zitiert, hat sich nicht 
geniert, die Wahrheiten der Volkskultur auf-
zunehmen und zu überdenken. Illich schrieb 
schon 1975: „Nur bis zu einem gewissen Punkt 
können Waren das ersetzen, was die Men-
schen von sich aus tun und schaffen ... Ob Be-
dürfnisse wirklich befriedigt, nicht nur abge-
speist werden, bemißt sich an dem Vergnügen, 
das mit Erinnerung verbunden ist. Es gibt 
Grenzen, über die hinaus die Waren nicht ver-
mehrt werden können, ohne daß sie den Kon-
sumenten zu dieser Selbstbestätigung im auto-
nomen Handeln unfähig machen."28 )

28) Ivan Illich, Fortschrittsmythen, in: Klaus Traube,
Wachstum oder Askese, a.a.O., S. 11.

4. Jugendpolitik

Noch ist nicht erkennbar, daß von den Verant-
wortlichen in Politik und Gesellschaft das „Ab-



driften" bzw. .Aussteigen" großer Teile der Ju-
gend wirklich zur Kenntnis genommen wird. 
.Die Arroganz der offiziellen Politik wird nur 
noch durch ihre Ohnmacht übertroffen. Hätte 
es noch des offenkundigen Beweises bedurft 
— der Deutsche Bundestag hat ihn Anfang 
1977 geliefert, als ein kaum verständlicher Ju-
gendbericht der Bundesregierung vor leeren 
Bänken diskutiert wurde", beklagt Claus Rich-
ter29 ). Was an Reaktionen auf die Krise der Ju-
gend vorliegt, sind beispielsweise die neun 
Thesen des Forums „Mut zur Erziehung", An-
fang 1978 in Bad Godesberg verabschiedet, in 
denen die pädagogischen Bemühungen man-
cher Reformer, Jugendliche zu Kritikfähigkeit, 
Mündigkeit, Interessenwahrnehmung zu er-
ziehen, als Fehlentwicklungen eingestuft wer-
den 30) .

32) Thomas Ziehe, Zur gegenwärtigen ..., a.a.O., 
S. 82.

Ein wichtiges Ziel politischer Jugendarbeit 
muß sein, die Öffentlichkeit über den derzeiti-
gen Stand der Jugendkultur aufzuklären, also 
auch ins Bewußtsein zu rufen, welche Verän-
derungen in den psychischen Strukturen von 
Jugendlichen mittlerweile eingetreten sind. 
Wissenschaftler und Pädagogen sind aufgeru-
fen, ihr besonderes Augenmerk dem Phäno-
men des narzißtischen Jugendlichen zu wid-
men, indem sie Untersuchungen initiieren und 
über die Ergebnisse berichten31 )- Augenblick-
lich ist noch nicht absehbar, wie sich die wei-
tere Entwicklung einer auf Verweigerung und 
Ich-Schwäche angelegte Generation politisch 
manifestieren wird. So schreibt Thomas Ziehe: 
-Ob diese Motivationskrise sich in politischer

29) Claus Richter, a.a.O., S. 3.
30) Die 9 Thesen, formuliert von H. Lübbe, R. Spae- 

mann u. a„ sowie die kritische Stellungnahme dazu 
durch die Deutsche Gesellschaft für Erziehungswis-
senschaft finden sich in: Erziehung und Wissen- 
schäft, 1978/9.

31) L v. Balluseck hat die Einrichtung eines „Zen- 
ttums für übergreifende empirisch-soziale Studien" 
Vorgeschlagen, in dem „alle einschlägige Erfahrung 
ter Zeit interdisziplinär akkumuliert wird“. Auch 
plädiert er dafür, die gewonnenen „Analysen, Dia- 
gnosen und Wegweisungen" qualifizierten Mitar- 
teitern zugänglich zu machen (Balluseck, a. a. ° 

Hinsicht als Neigung zu einem neuen Konser-
vatismus der jungen Generation auswirkt, wie 
vielfach vermutet wird, ist noch nicht abzuse-
hen. Ich neige zu der Annahme, daß ein star-
kes Vermeidungsverhalten, wenn es sich in 
der hier niedergelegten Tendenz empirisch 
fortsetzt, keine aktive Unterstützung einer 
spezifischen politischen Richtung bedeuten 
wird. Vielmehr wird man von einer eher passi-
ven Anpassung an die jeweils vorherrschende 
politische Tendenz sprechen können; was na-
türlich auch eine Form von .Konservatismus 
bedeuten kann. Es wäre allerdings keine .welt-
anschaulich' verankerte Haltung, sondern 
eher ein situationsabhängiger Rückzug aus 
politisch konfliktträchtiger Realität in private 
— vermeintlich konfliktlose — Lebensberei-
che."32 )
Der von Ziehe prognostizierte „situationsab-
hängige Rückzug" in private Lebensbereiche 
birgt natürlich eminente politische Gefahren, 
weil dieser private Sektor politisch nicht neu-
tral ist, sondern Haltungen und Wertmuster 
widerspiegelt und verinnerlichen läßt, die im 
Produktions- und Konsumbereich präformiert 
wurden. Die Einstellung, möglichst privat und 
ungestört, möglichst genußreich konsumieren 
zu können, beschreibt eine unsoziale, politisch 
elitäre Position.
Hier sollten Parteien, Gewerkschaften und Ju-
gendverbände hellhörig werden und sich auf 
politische Inhalte besinnen, die für junge Men-
schen nachvollziehbar sind. Wenn die Leitbil-
der der Jugend heute überwiegend aus der 
Welt des „schönen Scheins", aus Musik, Film 
und Sport stammen, fällt das nicht zuletzt auf 
die Politiker und „Persönlichkeiten des öffent-
lichen Lebens“ zurück, die vor lauter Manage-
ment und Betriebsamkeit offenbar nicht in der 
Lage waren, jungen Menschen eine humanere, 
zukunftsweisende und damit letztlich persön-
lich befriedigende Orientierung und Perspek-
tive zu vermitteln.



Felix von Cube

Extremismus und Exodus —
Konsequenzen für die politische Bildung

Ergänzungen zu den Ausführungen von L. v. Balluseck: 
Zum Exodus Jugendlicher, in: B 30/79

Die Ausführungen von L. v. Balluseck zum 
Thema Extremismus und Exodus haben mich 
veranlaßt, meine eigenen Gedanken zu die-
sem Thema (z. B. „Schule zwischen Gott und 
Marx", B 25/74, „Ist parteiliche Wissenschaft 
noch Wissenschaft?", B 35/77) unter einem 
neuen Aspekt zu sehen. Balluseck betrachtet 
das Problem aus der Sicht der Psychoanalyse; 
ich betrachte es aus der Sicht des Kritischen 
Rationalismus. Die Ergebnisse stimmen teil-
weise überein, teilweise scheinen sie auch 
ohne Bezug zueinander, ohne inneren Zusam-
menhang.

Inzwischen meine ich, eine gemeinsame Er-
klärungsbasis gefunden zu haben, eine Basis, 
die sicher auch nicht isoliert gesehen werden 
darf, die aber doch einen hohen Erklärungs-
wert haben dürfte: die biologische Verhaltens-
forschung.

Ich weiß, daß die Verhaltensforschung — man 
denke an die Namen Lorenz, Tinbergen, Eibl- 
Eibesfeldt, Hassenstein u. a. — sowohl auf Sei-

ten christlicher als auch auf Seiten marxisti-
scher Denker auf Mißtrauen und Ablehnung 
stößt. Ich weiß auch, daß die Verhaltensfor-
schung rassenideologisch mißbraucht wurde 
und mißbraucht wird. Das darf jedoch kein 
Grund sein, die fundamentalen Erkenntnisse 
der Ethologie zu ignorieren.
Der vorliegende Beitrag ist den angeführten 
Überlegungen gemäß in sechs Schritten aufge-
baut:
1. Die psychoanalytische Erklärung des Extre-
mismus und Exodus von L. v. Balluseck
2. Extremismus und Dogmatismus aus der 
Sicht des Kritischen Rationalismus
3. Der Begriff des natürlichen Gleichgewichts 
in der Verhaltensforschung
4. Der Abbau von Aggressionen durch Gewalt 
und durch Drogen
5. Aggression und gutes Gewissen
6. Verhaltensforschung und politische Bil-
dung.

1. Die psychoanalytische Erklärung von Extremismus 
und Exodus durch L. v. Balluseck

Die Ausführungen von v. Balluseck scheinen 
mir vor allem deswegen interessant zu sein, 
weil er versucht, für die Phänomene des Extre- 
mismus und des Exodus eine gemeinsame 
Wurzel aufzuzeigen. Balluseck ermittelt diese 
gemeinsame Wurzel mit Hilfe der Psychoana-
lyse und kommt dabei auf eine gestörte Ich- 
Entwicklung, auf eine „Ich-Schwäche". Diese 
'st wiederum auf die fehlende Auseinander-
setzung mit intakten Vaterfiguren zurückzu-
führen. Die Gesellschaft unserer Tage ist, wie 
schon Mitscherlich sagte, eine „vaterlose Ge-
sellschaft", zumindest aber hat sie „ zu wenig 

Vater" (S. 7). Vor allem der männlichen Ju-
gend „wurden in Familie und Schule nicht jene 
Koordinaten gesetzt, nach denen oder gegen 
die sie sich orientieren konnte. Hatte ihre Ich- 
Bildung unter der diktatorischen Vormund-
schaft der Älteren gelitten, so wurde sie jetzt 
durch das Ausbleiben vorgegebener Leitlinien 
geschädigt. Ausblieb damit das für das seeli-
sche Wachstum offensichtlich unerläßliche 
Kämpfen um, für und gegen diese Vorgaben. 
Und damit war dem im Werden befindlichen 
Ich ein Stück Nährboden entzogen. Es darf nie 
zu viel und nie zu wenig Vater geben.“ (S. 7)



Balluseck erklärt auf diese Weise nicht nur 
den Drang nach Geborgenheit, nach blindem 
Glauben und Gehorsam (und damit die Anzie-
hungskraft einiger Sekten), er erklärt damit 
auch das Phänomen der Verwöhnung, der 
„maßlosen Ansprüche" (S. 10) und des Nieder-
ganges von Leistung. „Als Antipoden der Lei-
stungsgesellschaft entziehen sich die ,out- 
drops', wo irgend möglich, jedem mit Mühsal 
verbundenen Anspruch. Das erklärt ihre Vor-
liebe für das Bild gegenüber dem gedruckten 
Wort; am liebsten wird die Strapaze des Le-
sens vermieden, wie bei der Lektüre von Co-
mics" (S. 7). Nebenbei bemerkt, sehe ich im 
Hinweis auf die „Vorliebe für das Bild" eine Be-
stätigung meiner eigenen Ausführungen zum 
Thema „Verwöhnung durch technische Me-
dien" (v. Cube, 1978).
Die vaterlose Gesellschaft ist es also, die, nach 
Balluseck, den politischen Extremismus her-
vorbringt, „nicht soziales Elend und Ausbeu- 
tertum" (S. 9). Die fehlende Auseinanderset-
zung mit der Vaterfigur ist aber nicht nur für 
den Extremismus ursächlich, sondern auch für 
den „drop-out“ durch Alkohol, Drogen oder 
entsprechende Sekten.
Die Frage allerdings, warum der eine zum Ter-
roristen wird, der andere zum Alkoholiker, 

zum Sektenanhänger oder zum Selbstmörder, 
kann, wie Balluseck selbst sagt, aus der ge-
meinsamen Ursache heraus noch nicht beant-
wortet werden. Hier fordert Balluseck syste-
matische Untersuchungen in einem hierfür 
einzurichtenden Forschungszentrum.

Als Nicht-Psychoanalytiker kann ich mir über 
den Erklärungsgehalt und über die Tragweite 
des psychoanalytischen Ansatzes von Ballu-
seck kein Urteil erlauben; ich stelle jedoch 
fest, daß Balluseck zu einigen Ergebnissen ge-
langt, die mit meinen eigenen, aus der Wissen-
schaftstheorie stammenden Überlegungen 
übereinstimmen: Ich denke z. B. an Aussagen 
zum Dogmatismus, zur Emanzipation, zur Ver-
wöhnung usw. Andererseits enthält der Bei-
trag von Balluseck freilich auch Behauptun-
gen, denen ich nicht zustimmen kann, z. B. die 
Behauptung, daß Ideologien „zerbröckeln" 
würden und „Feindbilder verblassen" (S. 14).

Bevor ich ein ähnlich umfassendes Erklä-
rungssystem darstelle — die biologische Ver-
haltensforschung —, möchte ich zunächst die 
Gedanken zum Extremismus und Dogmatis-
mus, wie sie sich aus der Sicht des Kritischen 
Rationalismus darstellen, kurz zusammenfas-
sen.

2. Extremismus und Dogmatismus aus der Sicht 
des Kritischen Rationalismus

Der Streit darüber, was als Wissenschaft zu 
bezeichnen ist, wird oft als akademisch ange-
sehen, als unpolitisch und unwichtig. Das Ge-
genteil trifft zu! Es ist nicht nur eine akademi-
sche Frage, ob man unter Wissenschaft ein 
System logisch-empirisch überprüfbarer und 
damit wertfreier Aussagen versteht, oder ob 
man auch wertende Aussagen als wissen-
schaftliche akzeptiert.
Eine als wertfrei definierte Wissenschaft führt 
zu einer klaren Trennung zwischen Wissen-
schaft und Politik: Wissenschaftliche Aussa-
gen kann man objektiv als wahr oder falsch 
überprüfen, politische (oder moralische) Aus-
sagen bringen subjektive Werte und Überzeu-
gungen zum Ausdruck; sie sind eben nicht 
wahr oder falsch, es handelt sich vielmehr um 
Entscheidungen, die prinzipiell auch anders 
getroffen werden können.

Eine „wertende Wissenschaft" ist im Grunde 
eine Täuschung, ein Etikettenschwindel. In 
Wirklichkeit handelt es sich um ein System 
subjektiver Aussagen, beispielsweise also um 
ein System politischer Aussagen, das aber mit 
dem Prestige und mit dem Anspruch objekti-
ver Wahrheit auftritt. Dieser Vorwurf trifft 
insbesondere den sogenannten wissenschaftli-
chen Sozialismus: Die klassenlose Gesell-
schaft erscheint hier nicht einfach als eine po-
litische Zielvorstellung, die auch andere Ziel-
vorstellungen zuläßt, sondern als „wissen-
schaftliche Erkenntnis". Der Marxismus wird 
nicht müde, das „historische Gesetz“ mit allen 
Konsequenzen als Wissenschaft zu deklarie-
ren. Ich zitiere aus dem Philosophischen Wör-
terbuch (Klaus/Buhr, 1972, S. 441): „Das Prinzip 
der unbedingten Einheit von strengster wis-
senschaftlicher Objektivität und revolutionä-



rer Parteilichkeit ist daher das grundlegende 
Prinzip der marxistisch-leninistischen Gesell-
schaftswissenschaft." Im Parteiprogramm der 
KPdSU (kommentiert von Thomas, Köln 1962, 
5.118) steht: „Der dialektische und historische 
Materialismus als Wissenschaft von den allge-
meinen Entwicklungsgesetzen der Natur, der 
Gesellschaft und des menschlichen Denkens 
muß weiterentwickelt und standhaft vertei-
digt und ausgebreitet werden." Walter Ul-
bricht schreibt im Geleitwort zu einem weit 
verbreiteten Schulungsbuch der DDR: „In dem 
vorliegenden Buch wird, ausgehend von den 
Erkenntnissen der fortgeschrittensten Wis-
senschaft, der Sowjetwissenschaft, die Ent-
wicklung in Natur und Gesellschaft darge-
legt..."

Die entscheidende Konsequenz aus einem sol-
chen wertenden Wissenschaftsbegriff ist die, 
daß politische Aussagen „wissenschaftlich“ le-
gitimiert werden, daß sie mit dem Anspruch 
objektiver, allgemeiner Gültigkeit versehen 
werden.

Ich meine, daß man zwei Typen von Vertre-
tern einer solchen „Wissenschaft" unterschei-
den muß: Der eine weiß sehr wohl, daß es sich 
am politische Konzeptionen im Gewände von 
Wissenschaft handelt, verwendet aber den 
Wissenschaftsbegriff als Strategie zur Durch-
setzung seiner politischen Überzeugungen. 
Dieser Typ ist zwar moralisch anfechtbar, aber 
er ist wenigstens nicht dogmatisch. Der an-
dere Typ ist derjenige, der von der objektiven 
Wahrheit seiner politischen Vorstellung zu- 
tiefst überzeugt ist. Er ist der eigentliche Dog- 
matiker; er ist durch nichts zu beirren, auch 
licht, wie Balluseck richtig sagt, durch Logik. 
Menschen aber, die die „Wahrheit" besitzen, 
lühlen sich als Auserwählte, sie fühlen sich als 
Vollzugsorgan der Geschichte oder anderer 
transzendenter Mächte.

An dieser Stelle zeigt sich, daß der Dogmatis- 
mus nicht allein auf „Wissenschaft" zu beruhen 
braucht: Die andere (und ältere) Wurzel des 
Dogmatismus liegt in der Verabsolutierung re- 
giöser oder anderer metaphysischer Vorstel- 
ungen. Der Effekt ist derselbe: Der Dogmati- 
ker befindet sich im Besitz der Wahrheit, er 
hat den .Auftrag", dieser Wahrheit zum Siege 
U verhelfen und scheut dabei auch nicht vor 
' erechtigter Gewalt" zurück.

Zusammenfassend möchte ich in aller Deut-
lichkeit wiederholen: Jede Art von Dogmatis-
mus — sei es ein pseudowissenschaftlicher 
oder ein religiöser — führt zwangsläufig zur 
Diktatur: Wer im Besitz der absoluten Wahr-
heit ist, kümmert sich nicht um die Meinung 
anderer; er kennt das Ziel, er braucht keine 
Abstimmung und keine Demokratie (es sei 
denn zur Erlangung der Macht). Der wissen-
schaftliche Sozialismus ist so wenig mit Demo-
kratie zu vereinbaren wie eine islamische Re-
publik: In beiden Fällen geht es um die Ver-
wirklichung unverrückbarer Ziele und nicht 
um den Willen des Volkes. Wer sich dem me-
taphysischen Auftrag entgegenstellt, begeht 
ein Sakrileg und wird (real oder übertragen) 
beseitigt. Das war in vergangenen Diktaturen 
so und ist in den heutigen Diktaturen nicht an-
ders.

Freilich: Solange die Dogmatiker (noch) nicht 
an der Macht sind, halten sie in der Regel mit 
Gewalt und Terror zurück — nicht aus Über-
zeugung, sondern aus Überlegung. Um an die 
Macht zu kommen, gibt es ja „bessere" Strate-
gien, Strategien, die nicht so offen auf das Ziel 
zusteuern und daher von vielen gar nicht be-
merkt werden. Man denke z. B. an die Strate-
gie des Versprechens: Man greift Mißstände 
der Gesellschaft heraus, verallgemeinert sie, 
bauscht sie auf und verspricht dann die friedli-
che, harmonische, konfliktfreie, herrschafts-
freie Gesellschaft; diese Strategie war schon 
immer wirkungsvoll. Eine andere Strategie be-
steht im Umfunktionieren von Begriffen: Man 
denke etwa an die Begriffe Wissenschaft, Kri-
tik, Emanzipation, Demokratie und Privileg: 
So wird aus der wertfreien Wissenschaft die 
wertende, um politische Ziele als Wissen-
schaft bezeichnen zu können; aus der Kritik 
als ständiger Reflexion auch auf eigene Wert-
systeme wird der Vergleich eines verabsolu-
tierten Wertsystems mit allem, was nicht hin-
einpaßt; aus der Emanzipation als Herauslö-
sung von Abhängigkeiten wird die herr-
schaftsfreie Gesellschaft; aus Demokratie als 
ständiger Willensbildung der Bürger wird die 
Diktatur derjenigen, die die Wahrheit schon 
kennen; aus dem sozialen Aufstieg durch Lei-
stung wird das geschmähte Privileg, das natür-
lich abgebaut werden muß usw. Die Liste der 
Strategien ist lang — ich deute sie hier nur 
an.



3. Der Begriff des natürlichen Gleichgewichts 
in der Verhaltensforschung

Halten wir folgendes fest: Die Psychoanalyse 
zeigt eine gemeinsame Wurzel von Extremis-
mus und Exodus auf. Zentrale Gedanken dabei 
sind: fehlende Auseinandersetzung mit einer 
angemessenen Vaterfigur, fehlende Anforde-
rungen und Leistungen, Verwöhnung, hohe 
Ansprüche und Unzufriedenheit.
Der Kritische Rationalismus zeigt eine andere 
Wurzel des Extremismus auf: der pseudowis-
senschaftliche oder metaphysische Dogmatis-
mus. Das Dogma verschafft der Gewalt die 
Rechtfertigung, das „gute Gewissen".
Die Frage, um die es nun geht, ist die: Was ver-
bindet diese beiden Ansätze miteinander? 
Wer ist es, der zum Extremisten wird, zum 
Terroristen? Wer übt Gewalt (mit gutem Ge-
wissen) aus, und wer verfällt dem Alkohol oder 
anderen Drogen? Ich meine, daß die Verhal-
tensforschung eine Antwort auf diese Frage 
geben kann, und zwar eine einfachere und zu-
gleich tiefergehende als die Psychoanalyse. 
Ich möchte daher versuchen, einige grundle-
gende Erkenntnisse der Verhaltensforschung 
darzustellen.
Eine erste Erkenntnis ist die, daß der Mensch 
am Ende einer jahrmillionenlangen Entwick-
lung steht, daß er als biologischer Organismus 
phylogenetisch programmiert ist. Er ist ein 
„Säugetier", hat ganz bestimmte Sinnesorgane 
und Gliedmaßen, sein Organismus wird weit-
gehend automatisch gesteuert und geregelt 
usw. Aber nicht nur seine organischen Formen 
und Funktionen sind biologisch determiniert, 
auch sein Verhalten wird von biologischen 
Determinanten beeinflußt. Man denke an den 
Nahrungstrieb oder an den Sexualtrieb. Hier 
handelt es sich um phylogenetisch entstan-
dene Überlebensprogramme, die als solche 
nicht wegerzogen oder sonstwie beseitigt wer-
den können. Gewiß ist der Mensch durch die 
enorme Entwicklung des Großhirns zu einem 
„ganz besonderen Tier" geworden: Er kann die 
Verhaltensprogramme des Stammhirns durch 
Lernen und Denken bis zu einem gewissen 
Grade steuern, er kann mit den Trieben umge-
hen, er kann sie aufschieben, verlagern, anrei-
zen usw. Während z. B. ein Tier seinen Hunger 
stillt und (wahrscheinlich) dabei auch eine Be-

friedigung erfährt, kann der Mensch auch
ohne Hunger essen (und damit einen Lustge-
winn erzielen): Er braucht nur gemäß dem Ge-
setz, daß Triebstärke und Reizauslösung um-
gekehrt proportional sind, einen entsprechend
höheren Reiz. Mit anderen Worten: Er
braucht, wenn er sich den Genuß des Essens
verschaffen will, obwohl er satt ist, noch etwas
besonders Leckeres. Ähnlich verhält es sich
beim Sexualverhalten: Der sexuell Gesättigte
braucht besonders exklusive Reize, besondere
Perversionen, um sich (dennoch) Befriedigung
und Lust zu verschaffen.

Die zweite Erkenntnis betrifft den Begriff des
biologischen Gleichgewichts. Dieser Begriff ist
durch Kybernetik und Ökologie heute zum 
Allgemeingut geworden — mir scheint jedoch, 
daß er immer noch nicht in seiner vollen Trag-
weite erkannt wird. So spielt das biologische 
Gleichgewicht auch beim tierischen und 
menschlichen Verhalten eine wesentliche 
Rolle. Das Triebpotential und das durch die na-
türliche Umwelt geforderte Verhalten stehen 
in einem Gleichgewicht, genauer: das Ener-
giepotential der Triebe wird durch die Reize
und durch den Widerstand der Umwelt abge-
rufen, es wird durch Aktivität „verausgabt“, 
was zur Befriedigung (auch im Sinne von 
Lustempfindung) führt.

Das wild lebende Tier muß ja etwas tun, muß 
aktiv sein, um seinen Nahrungstrieb oder Se-
xualtrieb zu befriedigen: Es muß Nahrung su-
chen, Beute jagen, um Nahrung oder Sexual-
partner kämpfen; es muß sich anstrengen, muß 
Gefahren bestehen etc. Der zivilisierte 
Mensch hat diese Anstrengungen nicht mehr 
nötig; Gesellschaft und Technik nehmen ihm 
die phylogenetisch programmierten Aktivitä-
ten weitgehend ab. Andererseits möchte der 
Mensch aber nicht auf die mit der Triebreduk-
tion verbundene Lust verzichten — schließlich 
kann er ja über sein triebbedingtes Verhalten 
bis zu einem gewissen Grade verfügen. Im Be-
reich des Nahrungs- und Sexualtriebes führt 
dies zu einem vorzeitigen Abbau des Potenti-
als durch immer stärker werdende Reize. Ich 
spreche hier von bekannten Erscheinungen 
der Verwöhnung. Im Bereich der Aggression 



führt die Verwöhnung durch mangelnde An-
strengung zu weit gefährlicheren Konsequen-
zen.
Lorenz (1974) hat die Theorie aufgestellt, daß 
Aggression auf einem Trieb beruhe, und er 
führte dazu eine Fülle von Tatsachen und Er-
klärungen an. Man denke etwa an das aggres-
sive Revierverhalten mit seiner arterhalten-
den Konsequenz, an das Rangordnungsverhal-
ten, an die Aggression im Zusammenhang mit 
sexuellem Verhalten, an das explorative Ver-
halten insbesondere junger Tiere (und Men-
schen) und nicht zuletzt an die persönliche 
Bindung, die nach Lorenz ebenfalls einen ag-
gressiven Ursprung aufweist. Geht man aber 
von der Richtigkeit der Lorenz'schen Theorie 
aus, so muß auch bezüglich der Aggression ein 
natürliches Gleichgewicht existieren: Das Ag- 
gressionspotential wird vom Organismus stets 
neu bereitgestellt und durch die natürliche 
Umwelt immer wieder abgerufen und ver-
braucht. Daß es sich dabei um einen äußerst 
sinnvollen Überlebensmechanismus handelt, 
fegt auf der Hand: Das Aggressionspotential 
nuß ständig zur Verfügung stehen, da ein Auf-

bau für die jeweiligen Situationen zu viel Zeit 
in Anspruch nehmen würde. Die Anforderun-
gen aus der (natürlichen) Umwelt und die da-
mit verbundenen Aktivitäten stehen mit dem 
sich stets regenerierenden Triebpotential in 
einem natürlichen Verhältnis.
Auch diesen Gleichgewichtszustand hat der 
Mensch in Unkenntnis der Zusammenhänge 
gestört:

Eine Störung besteht darin, Aggression, insbe-
sondere kindliche Aggression, zu unterdrük- 
ken oder wegerziehen zu wollen. (Es gab auch 
schon Zeiten und Ideologien, in denen er ver-
suchte, Sexualität zu unterdrücken oder weg-
zuerziehen: Der „Erfolg" war erschreckend: le-
benslange Verhaltensstörungen, Neurosen, 
Selbstmord.)

Eine andere Störung des Gleichgewichts ist 
weniger augenfällig, dafür aber um so explosi-
ver: Der mangelnde Abbau des Aggressions-
potentials durch mangelnde Leistungsanfor-
derungen der Umwelt. Diese Art von Verwöh-
nung möchte ich im folgenden näher erör-
tern.

4. Der Abbau von Aggression durch Gewalt und durch Drogen

ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß'das 
latürliche Aggressionspotential in unserer 
heutigen technischen Zivilisation und unserer 
is ins Detail geregelten Gesellschaft nicht 
»ehr hinreichend abgerufen wird. Es mangelt 
«1 Möglichkeiten zu explorativem Verhalten, 
in individueller, kreativer Leistung, an zielge- 
ichteter, engagierter Aktivität, an selbstemp- 
indenem Risiko und Abenteuer (Lorenz), 
«he geregelte, passive, gleichförmige Arbeit 
m Fließband, an der Schreibmaschine oder 
m Schreibtisch ist kein Äquivalent für einen 
befriedigenden oder gar lustvollen Abbau ag- 
essiver Energien. Im Gegenteil: Tätigkeiten, 

ie nicht als befriedigend erlebt werden, kön- 
en zu einer Verstärkung der Aggression bei- 
Tagen.

u einem natürlichen Abbau von Aggression 
Chören Aktivität, Leistung, Auseinanderset- 
tng, Konflikt und Konkurrenz. Zum Abbau 
lon Aggression gehört aber auch, daß Aktivi- 
äten und Leistungen zielgerichtet sind, sinn- 
oll und erfolgreich, daß Auseinandersetzun- 

gen und Konkurrenzsituationen bestanden 
und Konflikte gelöst werden, daß sich Erfolgs-
erlebnisse einstellen und Befriedigung emp-
funden wird. Auch die persönliche Bindung, 
Liebe, Freundschaft und Kommunikation, 
spielt (wie die Verhaltensforschung zeigt) beim 
Verbrauch aggressiven Potentials eine wich-
tige Rolle.

Bezeichnet man die angeführten, dem Aggres-
sionspotential zugeordneten Aktivitäten zu-
sammenfassend als „Leistung", so bestätigt sich 
die Hypothese vermehrter Aggression durch 
mangelnde Leistung durch das Phänomen der 
Langeweile: Der Gelangweilte ist nicht weni-
ger aggressiv, sondern mehr! Das Aggressions-
potential wird nicht abgerufen, es wird so 
hoch, daß der geringste Reiz ausreicht, Ag-
gression zu realisieren (man denke hier an die 
berühmte Fliege an der Wand).

Wichtig ist, daß der natürliche Abbau von Ag-
gression mit beiden Phänomenen gekoppelt 



ist: Mit Leistung (Anstrengung, Anspannung) 
und mit Befriedigung (Entspannung, Lustemp-
findung). Nur wenn beide Phänomene auftre-
ten, ist das verhaltensbiologische Gleichge-
wicht erfüllt.

Sieht man die Aussagen Ballusecks unter dem 
angeführten Aspekt, so ergibt sich ein faszi-
nierender Zusammenhang: Nicht nur „zuviel 
Vater" kann schädlich sein im Sinne eines Ag-
gressionsstaus, auch „zuwenig Vater" kann zu 
diesem Effekt führen. „Zuwenig Vater" heißt 
dabei: zu wenig Auseinandersetzung mit der 
Vaterfigur, zu wenig Leistung im genannten 
Sinne, zu wenig Bindung und Engagement. 
Dem Menschen unserer Zivilisation wird, wie 
Balluseck richtig sagt, nicht einmal mehr das 
Lesen zugemutet; er bekommt die „Wirklich-
keit", das Abenteuer, die Spannung technisch 
einwandfrei ins Haus.

Der Zusammenhang mit Gewalttätigkeit und 
Drogenkonsum ergibt sich jetzt als Konse-
quenz: Wird das Aggressionspotential nicht 
durch Leistung im weitesten Sinne abgebaut, 
liegt also bezüglich der Leistungsanforderun-
gen eine Verwöhnung vor, so bieten sich of-
fenbar zwei Möglichkeiten des (lustvollen) Ag-
gressionsabbaus dar: Abbau durch Gewalttä-
tigkeit und Abbau durch Alkohol- oder Dro-
genkonsum.

Terrorismus, Rockertum, Zerstörungswut Ju-
gendlicher etc. setzt m. E. ein nicht abgebautes 
Aggressionspotential voraus. Es bedarf nur ge-
ringer Reize, Aggression zu realisieren. Zu-
dem ist anzunehmen, daß ein mit Gewalt ver-
bundener Abbau von Aggression durchaus 
lustvoll erlebt werden kann.

Die andere Möglichkeit der „Aggressionsent-
lastung" (Hacker S. 164) besteht in der Ver-
nichtung des Energiepotentials durch Alkohol 
oder Drogen. Angestaute Aggressionen wer-
den „weggeschwemmt" — handle es sich nun 
um nicht ausgetragene Konflikte, um eintö-
nige Arbeiten, um zuwenig Aktivität oder 
schlicht um Langeweile. Auch diese Art des 
Abbaus aggressiven Potentials wird als lust-
voll erlebt.
Eine Bestätigung dieser Auffassung scheint 
mir im Zusammenhang der beiden „Abbaufor-
men" zu liegen: Der Alkohol (oder ähnlich wir-
kende Drogen) setzt zunächst Aggressionen 
frei, bevor er die Energiequelle selbst zerstört 
So schreibt Hacker (S. 163): „Alkohol erhöht 
bereits in kleinen Dosen das Gewaltpotential 
durch Urteilstrübung und Enthemmung. Alko-
hol in stärkeren Dosen führt durch Einfluß auf 
die höheren Gehirnzentren regelmäßig zu 
Triebenthemmung, wenn auch keineswegs zu 
oft subjektiv verspürter Triebverstärkung, 
etwa erhöhter Potenz. Jede Kriminalstatistik 
zeigt die deutlich positive Korrelation von Al-
koholmißbrauch mit Gewaltverbrechen und 
selbstzerstörerischer Unfallneigung."
Um nicht mißverstanden zu werden, möchte 
ich dringend vor dem Umkehrschluß warnen: 
Die von mir angedeutete Theorie geht von ei-
nem durch mangelnde Leistung gestörten ver-
haltensbiologischen Gleichgewicht aus und 
besagt, daß das Aggressionspotential sich 
durch Gewalt oder Drogen (oder beides) ab-
bauen kann. Der umgekehrte Schluß ist nicht 
erlaubt: Es kann durchaus auch andere 
Gründe für Gewalttätigkeit, Alkoholismus 
oder Drogensucht geben.

5. Aggression und gutes Gewissen

Ich möchte jetzt auf meine Ausführungen über 
Extremismus und Dogmatismus unter dem 
Aspekt des Kritischen Rationalismus zurück-
kommen.
Das Ergebnis war, daß Dogmatismus zur Dik-
tatur führt: Wer sich im Besitz der Wahrheit 
wähnt, fühlt sich im Recht; er handelt im höhe-
ren Auftrag, er muß der Wahrheit zum Siege 
verhelfen. Das Dogma liefert das gute Gewis-
sen. Zugleich stellte ich jedoch dar, daß der 
Dogmatiker über viele Strategien verfügt, 

seine Vorstellungen durchzusetzen; die Ge-
waltanwendung war nur eine von diesen. Es 
erhebt sich somit die Frage, welche Bedingun-
gen die Gewaltanwendung begünstigen, wer 
also potentiell zum Terrorismus neigt.
Mir scheint, daß diese Frage im Zusammen-
hang mit der Verhaltensforschung nunmehr 
präziser beantwortet werden kann: Zur tat-
sächlichen Ausübung von Gewalt, insbeson-
dere zur Ausübung sadistischer Formen von 
Gewalt, scheint mir ein extrem hohes Aggres 



ionspotential erforderlich zu sein. Damit wird 
erjenige zum Terroristen (im weitesten Sin- 
e), bei dem beide Komponenten (Aggres- 
ionsüberschuß und Dogmatismus) zusam- 
lentreffen. Auch Fetscher (1977) stellt im Hin-
lick auf den Terrorismus einen Zusammen- 
ang von Dogmatismus und Aggression fest
Die politische Wirklichkeit des Terrorismus 
cheint diese These zu stützen: Um Dogmati-
er (in den letzten Jahren vorwiegend um 
narxistische) handelt es sich in jedem Falle; 
ußerdem gibt es Hinweise dafür, daß in der 
ozialisation der Terroristen das Zuviel oder 
uwenig an Vater eine wesentliche Rolle ge- 
pielt hat, in jedem Falle also der Aufbau eines 
efährlichen Aggressionspotentials.
Jur Erklärung des Terrorismus (Aggression 
egen die Gesellschaft, gutes Gewissen) und 
les Alkoholismus (Aggression gegen sich 
elbst, Zerstörung der Leidensquelle) ist m. E. 
loch ein weiterer Faktor heranzuziehen: die 
Milieutheorie. Vom Standpunkt der Verhal- 
ensforschung aus handelt es sich hier freilich 
her um eine Milieu-Ideologie als um eine Mi-
lieu-Theorie. Dabei ist es keineswegs so, daß 
fe Verhaltensforschung den Determinismus 
der Milieutheorie auf das phylogenetische 
Programm verlagern würde: Lorenz hat immer 
»ieder darauf hingewiesen, daß wir zwar mit 
ten Trieben leben müssen, insbesondere mit 
der Aggression, daß wir aber über Steuerungs- 
Möglichkeiten und damit über Entscheidungs- 
teiheit verfügen. Wir haben z. B. die Möglich- 
leit, Aggression durch Leistung (im weitesten 
inne) abzubauen, wir haben die Möglichkeit 
es Triebaufschubes, der Kontrolle und vieles 
Mehr. Nein — die Verhaltensforschung ent- 
sündigt den Menschen nicht, sie zeigt seine 
iologischen Bedingungen auf, aber sie entla-
ßt ihn nicht von der Verantwortung.
Genau das mache ich der Milieu-Theorie (in 
hrer überzogenen Form) zum Vorwurf: Die 
extreme) Milieu-Theorie entmündigt den 
Menschen, indem sie ihn als Produkt der so- 
Sälen Umwelt auffaßt. Er kann ja „nichts da-

für", wenn er keine Leistung erbringt (daran 
war die unglückselige Sozialisation schuld); er 
kann nichts dafür, wenn er gewalttätig wird 
(daran sind die Frustrationen der Gesellschaft 
schuld); er kann nichts dafür, wenn er dem Al-
kohol verfällt (auch daran ist die Gesellschaft 
schuld), usw.

Sicher übt die soziale Umgebung einen erheb-
lichen Einfluß auf den Menschen aus, insbe-
sondere im Säuglings- und Kindesalter; selbst-
verständlich gibt es Fälle von Verhaltensstö-
rungen, die eindeutig auf frühkindliche Pha-
sen zurückgehen — das gibt dem erwachse-
nen Menschen jedoch nicht das Recht, sich bei 
jeder Gelegenheit als Opfer seiner Sozialisa-
tion zu sehen.

Im übrigen widersprechen sich die Milieu-
theoretiker, insbesondere die Marxisten und 
kritischen Theoretiker, selbst: Auf der einen 
Seite ist der Mensch durch die Gesellschaft 
determiniert, auf der anderen Seite ist es dem 
Funktionär der Ideologie aber durchaus mög-
lich, sich durch Reflexion über seine eigene 
Sozialisation hinwegzusetzen und die Gesell-
schaft zu „durchschauen" und zu verändern.

Im vorliegenden Zusammenhang ist nur fol-
gendes wichtig: Die Milieu-Theorie gibt dem 
Menschen die Möglichkeit, die Schuld an sei-
nem Zustand der Gesellschaft anzulasten. Das 
bestärkt sein gutes Gewissen; das bestärkt ihn, 
gegen die Gesellschaft zu kämpfen oder sich 
selbst mit dem Ausspruch zu zerstören: „Da 
seht ihr, was ihr angerichtet habt.“ (Auch in 
diesem Punkte komme ich — auf anderen We-
gen — zu einem ähnlichen Ergebnis wie Ballu- 
seck.)
Man kann auch so sagen: Die Milieu-Theorie 
läßt den durch Aggression und Dogmatismus 
gekennzeichneten Menschen die jeweils ge-
genwärtige gesellschaftliche Situation emotio-
nal als eine schuldhafte erleben. Dadurch wird 
die kognitive Seite des Dogmatismus emotio-
nal unterstützt, die Aggression erhält ein kon-
kretes Ziel.



6. Verhaltensforschung und politische Bildung
Die Konsequenzen, die sich aus den Ergebnis-
sen der Verhaltensforschung ziehen lassen, 
sind nicht nur überraschend, man kann sie ge-
radezu als sensationell bezeichnen: Sie besa-
gen nichts weniger, als daß das sozialistische 
Ideal der Gleichheit der Menschen keines-
wegs zu einer harmonischen, klassenlosen 
oder herrschaftsfreien Gesellschaft friedlicher 
Bürger führt. Im Gegenteil: Die (politisch er-
zwungene) Gleichheit führt zu einer hochag-
gressiven Gesellschaft mit allen Konsequen-
zen bis hin zu Gewalt und Terror.
Diese Behauptung läßt sich durch die vorange-
gangenen Überlegungen begründen: Um näm-
lich Gleichheit zu erreichen — nicht nur 
Chancengleichheit, sondern Gleichheit im Er-
gebnis —, muß all das abgebaut und verhindert 
werden, was Ungleichheit verursacht Un-
gleichheit wird aber in erster Linie durch Lei-
stung verursacht: Im Bereich der produktiven, 
intellektuellen oder praktischen Leistung zei-
gen sich ja die individuellen Unterschiede am 
deutlichsten, und es ist politisch nur schwer 
durchsetzbar, trotz unterschiedlicher Leistung 
Gleichheit zu erzeugen oder aufrechtzuerhal-
ten. Also wird im Namen des wissenschaftli-
chen Sozialismus Leistung desavouiert.
Ich erinnere hier an die Verteufelung des Lei-
stungsbegriffes durch linke Studenten, an die 
Abschaffung von Leistungshierarchien, Prü-
fungen etc. Ich verweise aber auch auf die Dis-
kussion um die Gesamtschule: Daß hier die 
Leistung zugunsten von Chancengleichheit 
und sozialer Integration an die zweite oder 
dritte Stelle gerückt ist, braucht nicht unter-
stellt zu werden — es ist das erklärte Ziel der 
Gesamtschule. Dies geht auch aus deren Orga-
nisation eindeutig hervor (v. Cube, 1972).
Aber nicht nur im Bildungsbereich wurde und 
wird Leistung abgewertet, auch im Orientie-
rungsrahmen '85 wird der »herkömmliche Lei-
stungsbegriff11 als zu eng abgelehnt; der Begriff 
wird daher umfunktioniert und u. a. auf „Ko-
operationsfähigkeit'' und „moralische und so-
ziale Empfindsamkeit“ ausgedehnt. Die Ab-
wertung des bisherigen Leistungsbegriffes 
steht aber nicht nur im Programm — linke Po-
litiker drängen immer wieder, Leistung abzu-
bauen oder gar, z. B. durch die Steuer- und Ein-
kommenspolitik, zu bestrafen.

Ich möchte hier jedoch nicht weiter auf Partei- 
Politik eingehen, sondern folgendes wiederho-
len: Die politische Strategie, daß man über Ab-
wertung und Verhinderung von individueller 
und produktiver Leistung zu Gleichheit ge-
langt und dadurch zu einer herrschaftsfreien, 
harmonischen und friedlichen Gesellschaft, ist 
schlicht falsch! Die Abwertung von Leistung 
führt zu mangelndem Abbau des natürlichen 
Aggressionspotentials und damit zum ge-
nauen Gegenteil des angestrebten Zieles.
Das Ideal der Gleichheit zerstört aber nicht 
nur Leistung, es zerstört (selbstverständlich) 
den „Vater“, es verhindert die Auseinanderset-
zung, den Wettbewerb, die notwendigen Kon-
flikte, die Bewährung; es zerstört die persönli-
che Bindung, das persönliche Engagement u. a. 
Das Ideal der Gleichheit führt weiter (im Zu-
sammenhang mit der Milieu-Theorie) zur 
Wegnahme der eigenen Verantwortung, zur 
„organisierten Unverantwortung'' (wie Bahro 
richtig feststellt); es führt zur Anonymität und 
Kollektivität, zur Maßlosigkeit in den Ansprü-
chen, zu Langeweile usw. Insgesamt führt die 
Verwirklichung von Gleichheit zu Aggression 
und Gewalt, zu Unzufriedenheit und Selbst-
zerstörung.
Die Verhaltensforschung zeigt eindeutig: Die 
Ziele des Sozialismus sind nicht erreichbar. 
Wir können unsere biologische Entwicklung 
nicht ignorieren oder wegerziehen; wir müs-
sen vielmehr, wie Lorenz sagt, mit unserer 
Stammesgeschichte leben, insbesondere mit 
der Aggression. Was wir (dank unserem Groß-
hirn) tun können, ist folgendes: Wir können 
mit dem biologischen Erbe umgehen, d. h. wir 
können steuern und kontrollieren. Dies be-
deutet (in aller Kürze) für Politik und politi-
sche Bildung mindestens dreierlei:

1. Abbau der Aggression durch produktive Lei-
stung, durch positive Auseinandersetzung, 
persönliche Bindung, eigene Verantwortung. 
Wichtig sind dabei Erfolgserlebnisse, die sich 
indessen nur dann einstellen, wenn man auf 
die Fähigkeiten des einzelnen eingeht (vgL 
hierzu das Modell der „Offenen Schule", V. 
Cube, 1972).
2. Kontrolle der Aggression und Kontrolle der 
Macht. Nicht die herrschaftsfreie.Gesellschaft 



ealistisch, sondern die dynamische, in der 
Triebpotentiale sinnvoll genutzt werden. 
Gefährlichkeit der Aggression kann dabei 
it dadurch beseitigt werden, daß man die 
ression selbst beseitigt, sondern daß man 
e einer mehrfach gesicherten Kontrolle 
erwirft. M. E. gelingt dies am besten durch 
! institutionalisierte Machtverteilung und 
:htkontrolle, wie sie in unserer Verfassung 
gelegt ist.
itellektuelle Redlichkeit. Nicht die Abwe- 
heit eines Triebpotentials ist für den Men- 
en charakteristisch, sondern die Möglich- 
: der Steuerung und Kontrolle durch seine 
llektuellen Fähigkeiten. Hier liegt die 
te Instanz unseres Verhaltens und unserer 
antwortung; ihre Ausbildung ist daher für 
5 Gesellschaft lebenswichtig. Unter intel-

lektueller Redlichkeit verstehe ich dabei (im 
Sinne des Kritischen Rationalismus) die unbe-
stechliche Anwendung der Logik und die stän-
dige harte Prüfung des Denkens und Han-
delns. Insbesondere gehört zur intellektuellen 
Redlichkeit die Erkenntnis, daß jeder Dogma-
tismus zur Zerstörung von Freiheit und Demo-
kratie führt.♦

Literatur:
F. v. Cube, Gesamtschule — aber wie?, Stuttgart 
1972
F. v. Cube, Werden wir durch technische Medien 
verwöhnt?, in: technic-didact, 4—5/78
I. Fetscher, Terrorismus und Reaktion, Köln/Frank- 
furt 1977
F. Hacker, Aggression, Wien/München/Zürich 
1971
K. Lorenz, Das sogenannte Böse, München 1974



Lothar von Balluseck

tellungnahmen und Ergänzungen zu den Beiträgen 
von H. und Th. Castner und von F. v. Cube

Vorbemerkung

Der zu Stellungnahmen Stellung nimmt, befindet sich den Objekten seiner Untersuchung ge- 
nüber in vorteilhafter Lage, weil er das Subjekt dabei darstellt. Er hat gewissermaßen das 
tzte Wort; in einer Diskussion stellt er die letzte Instanz dar.
as soll hier nicht so sein. Es wäre schlimm, wenn die Diskussion, die von Felix von Cube und 
artmut und Thilo Castner geführt wurde, hier ihren Abschluß fände. Ich will nur zu ihrer Ver- 
efung beitragen. Das jedenfalls motiviert mich zum Schreiben dieser Zeilen.

: Hartmut und Thilo Castner, Jugend zwischen Überfluß und Mangel

Der Aufsatz von Hartmut und Thilo Castner 
esticht zunächst durch anschauliche Erfah- 
ungsberichte der Verfasser und anderer 
ädagogen aus der Schulpraxis. Dabei wird 
mmer wieder die Hilflosigkeit deutlich, mit 
er die meisten Lehrer und Erzieher vor der 
on Thomas Ziehe und mir gedeute

s

ten le- 
hargischen Haltung Jugendlicher stehen. 
Schelsky spricht hier abwertend von „Faul- 
eit".) Mir fehlt da allerdings der Hinweis auf 
Dtsprechungen bei der übrigen Gesellschaft, 
ie, allem Reden vom „mündigen Bürger" zum 
rotz, den Menschen in seiner realen Selb  
tändigkeit immer mehr zu entmündigen 
roht Ein wenig von dieser Hilflosigkeit zei  
n auch die Autoren, wenn sie sich auf Klaus 
taubes Werk „Wachstum oder Askese? Zur 
ritik der Industrialisierung von Bedürfnis-

berufen, das von dem „Bedürfnis nach fri  
sche r Luft, nach Baden im nahegelegenen 

uß, nach Genuß des köstlich schmeckenden 
pfels, nach Kommunikation, nach sinnerfüll- 
r Arbeit" im Sinne einer h
ku

of

wa

fnungsvollen Zu- 
nftsperspektive spricht: Die Autoren soll- 

h uns da reinen Wein einschenken und klar 
gen, daß es mit der Erfüllung dieser Bedürf- 
sse ein für allemal vorbei ist — und daß die 
raus resultierenden Frustrationen beim Ju- 
ndlichen nur deshalb stärker als beim Er  
chsenen auftreten, weil der letztere sich an 

ein reduziertes Leben, wenn auch mehr 
schlecht als recht, angepaßt hat.

Zu dem Bedauern über die verbreitete Lethar-
gie, Passivität und Gleichgültigkeit der Jun-
gen gegenüber dem schulischen Anspruch sei 
darauf aufmerksam gemacht, daß Arbeit ur-
sprünglich, und noch bei Luther, die Bedeu-
tung von „Mühsal“ hatte, daß Arbeit sozusagen 
nur im Notfall — Hunger, Durst und Kälte 
— verrichtet werden mußte. Es gibt eine 
Menge nicht unbedingt skurril zu wertender 
Aussagen gegen die Ideologie der Arbeit. Hier 
sei nur der Schwiegersohn von Karl Marx, 
Paul Lafargue, zitiert, der 1848 in seiner Schrift 
„Das Recht auf Faulheit. Zurückweisung des 
Rechtes auf Arbeit" proklamierte. Er beschrieb 
eine Gesellschaft, in der es strafbar war, mehr 
als drei Stunden zu arbeiten, er verdammte die 
„seltsame Sucht der Liebe zur Arbeit".
Offenbar bedauern die Autoren, daß es der Ju-
gend an Leitbildern fehlt. Aber man sollte sich 
fragen, ob derart überhöhte Vorstellungen in 
unserer Zeit noch lebensfähig sind, jedenfalls 
dann, wenn sie sich auf Ideologien stützen. 
Heinrich Böll hat einmal die Aufgabe des Staa-
tes — und damit war auch die gesamte Gesell-
schaft gemeint — als „Müllabfuhr" abgewertet. 
Wenn wir auf diese Entwertung verzichten 
und mit dem Wort „Müllabfuhr" das Funktio-



nieren lebensnotwendiger, sozial unerläßli-
cher Institutionen verstehen, stellt sich die 
Frage nach einer ideologiefreien Erziehung 
fürs Sozialverhalten. Die Autoren schlagen 
dazu vor, alle 14 Tage einen Vormittag für die 
Durcharbeitung sozialer, pädagogischer und 
psychologischer Probleme zu reservieren. Sie 
fragen: „Wäre es wirklich so absurd, wenn ein 
demokratischer und sozialer Rechtsstaat ein 
Fach „Sozialverhalten’ einrichtete, das außer-
halb der Notenfächer läuft?" Eine allzu be-
scheidene Forderung, wie ich meine; sollte 
diese Kost nicht zum täglichen Brot gehören, 
das die Schule, und nicht nur sie, zu verabrei-
chen hat?
Gewiß, wenn gelehrt wird, „Edel sei der 
Mensch, hilfreich und gut" oder „Was Du nicht 
willst das man Dir tu', das füge keinem andren 
zu", werden Leitbilder gezeichnet, moralische 
Forderungen gestellt. Auf ideologische Leit-
bilder sollte dagegen völlig verzichtet werden: 
Jede Ideologie setzt sich als das höhere, bes-
sere und künftige Prinzip von jeder von ihr 
nicht bestimmten Denkweise, diese entwer-
tend, ab. Das jeweilige „auserwählte Volk“ ver-
tritt ein höheres Lebensrecht als andere, die 
Arbeiterklasse versteht sich als, im Sinne der 
kommunistischen Ideologie, positive, weltge-
schichtliche Kraft: Stets liegt die Verteufelung 
der anderen nahe. Zu diesen Leitbildern gehö-
ren immer auch Feindbilder. (Hier darf die 
Vermutung geäußert werden, daß das man-
cherorts bedauerte Verblassen von Leit- und 
Feindbildern einen globalen Gesundheitspro-
zeß auslösen könnte. Die sogenannte Krank-
heitsgeschichte der Menschheit wäre im Falle 
einer Realisierung dieser utopischen Vision 
ohne letalen Ausgang abgeschlossen.)

Wir steuern hier gewissermaßen zwischen 
Skylla und Charybdis. Einerseits wäre es für 
die Gesellschaft zu begrüßen, wenn Ideologien 
mit ihrem psychotischen Ansatz wie einst die 
Saurier ausstürben. Die höheren Zwecke, in 
deren Dienst alles als bedrohend und böse 
Empfundene und Gewertete nach Möglichkeit 
besiegt, vernichtet, ausgerottet werden muß, 
entfielen damit. Es ginge dann nicht mehr um 
den Kampf des Guten gegen das Böse; mit der-
lei ethischen Vorwänden ließe sich nicht mehr 
arbeiten. Andererseits ist es gerade der Ver-
zicht auf ideologische Bindemittel, der Ju-
gendliche — und nicht nur sie — überhaupt 

erst zum Exodus aus der Gesellschaft befähigt. 
Dieses kardinale Dilemma wird von den Au-
toren vielleicht erkannt, jedoch in ihrem Auf-
satz kaum herausgearbeitet.

überhaupt scheint mir, was bei ihnen über 
reine Kasuistik hinausgeht, weniger lesens-
wert. So enthält die Bestandsaufnahme über 
die Fluchtwege Jugendlicher in Alkohol, Dro-
gen, Freitod, Religion, Kriminalität, rechtsradi-
kale Gruppen (ein entsprechender Abschnitt 
über linksradikale Gruppen fehlt) und in Sub-
kulturen viel Bekanntes. Die analytischen 
Versuche der Autoren etwa über den jugendli-
chen Narzißmus und ein ihn „begünstigendes 
Industriesystem" spiegeln die Ergebnisse aus 
Werken einschlägiger Autoren wie Thomas 
Ziehe, Claus Richter und des Verfassers dieser 
Zeilen. Sie fallen jedenfalls ein wenig ab im 
Vergleich zu den faszinierenden Berichten der 
Autoren aus ihrem eigenen Erfahrungs-
schatz.
Zu Ziehe, dessen Thesen die Autoren über-
nehmen, zwei kritische Marginalien: In seinen 
klugen „Bemerkungen zu einer neuen Motiva-
tionskrise Jugendlicher" findet sich Wider-
sprüchliches. So lehnt Ziehe es „selbstver-
ständlich" ab, Mütter moralisch zu verurteilen, 
wenn sie ihre eigenen Lebenssituationen psy-
chisch so wenig verarbeiten, daß sie als Aus-
gleich dafür das Kind zwecks emotionaler Sta-
bilisierung mißbrauchen. Wenn Ziehe an an-
derer Stelle jedoch durchaus moralische und 
meist nicht erfüllte Forderungen an Erzie-
hende stellt, darf man fragen, ob diese nicht 
auch für besagte Mütter gelten oder ob nicht 
überhaupt auf das Erheben moralischer An-
sprüche, an wen auch immer, zu verzichten ist 
An anderer Stelle unterliegt er dem Irrtum, in 
den meisten Familien erfolge „die emotionale 
Ablösung, was die Seite der Jugendlichen an-
geht, .kurz und schmerzlos' während der frü-
hen Pubertät". Aber gab es nicht schmerzhafte 
Bedrückungen in viel früheren Lebensphasen,: 
stellt der Augenblick der emotionalen Ablö-, 
sung nicht lediglich den Abschluß einer lan-> 
gen Entwicklung dar? Wolfgang Henrich) 
schreibt in einem unveröffentlichten Manu-
skript: „Was Ziehe als die .kurz und schmerz- 
los(e)' emotionale Ablösung bezeichnet, be-
trifft lediglich das Abwerfen der bewußt gebil-
deten, also rationalisierten Sprachregelungen 
in Familie und Gesellschaft." Diese These er-



cheint mir plausibler als die von Ziehe: Auch 
er Jugendliche unserer Tage wird die Imagi- 
es der Kindheit so wenig wie seinen Schatten 
mals los. Es ist hier nicht der Ort für eine 
reiterführende Auseinandersetzung mit Zie- 
e,über dessen Narzißmusbegriff Korrigieren- 
es zu sagen wäre; ich sehe in Thomas Ziehe 
rotzdem einen unserer fruchtbarsten Fachau- 
oren, dessen Thesen freilich nicht immer un- 
eprüft übernommen werden sollten, wie das 
ei Hartmut und Thilo Castner der Fall zu sein 
cheint

las gilt auch für die Schlußbemerkungen mit 
iren Vorschlägen zur Lösung des Dilemmas. 
Zugegeben, den Stein der Weisen hat da noch 
iemand gefunden. Aber mit reiner Rhetorik 
rird er kaum zu finden sein: „Hier sollten Par- 
eien, Gewerkschaften und Jugendverbände 
lellhörig werden und sich auf politische In- 
alte besinnen, die für junge Menschen nach- 
ollziehbar wirken. Wenn die Leitbilder der 
ugend schon heute überwiegend aus der 
Veit des .schönen Scheins', aus Musik, Film 
ind Sport stammen, fällt das nicht zuletzt auf 
lie Politiker und .Persönlichkeiten des öffent- 
ichen Lebens zurück, die vor lauter Manage- 
ient und Betriebsamkeit offenbar nicht in der 
age waren, jungen Menschen eine humane, 

zukunftsweisende Orientierung und Perspek-
tive zu vermitteln."
Aber mit den Appellen, die die Autoren an die 
Parteien, die Gewerkschaften und die Jugend-
verbände adressieren, ist es nicht getan. Ich je-
denfalls lese die Aufrufe an die politischen In-
stanzen, künftig gegenüber der Jugendproble-
matik „hellhörig" zu werden und ihre auf Ma-
nagement gerichtete Betriebsamkeit durch 
eine „humane, zukunftsweisende Orientierung 
und Perspektive" zu ersetzen, wie eine ins 
Blaue gesetzte Himmelsschrift. Gutgemeinten 
Konjunktiven wie „man müßte", „man sollte" 
oder „man dürfte nicht" gegenüber verhält man 
sich eher schwerhörig.
Mit solchen Überforderungen wird nichts aus-
gerichtet. Vielleicht erwiese es sich als wir-
kungsvoller, Politikern und anderen Mana-
gern unseres öffentlichen Lebens deutlich zu 
machen, daß rhetorische Beteuerungen, man 
müsse die Jugend anders verstehen und anfas-
sen lernen, für sich gesehen wenig hilfreich 
sind.
Ich hätte es deshalb lieber gesehen, wenn die 
beiden Autoren Indizien dafür aufgeführt hät-
ten, wie hierfür qualifizierte Kräfte Jugendli-
che davon überzeugen könnten, daß es für sie 
bessere Wege als Fluchtwege gibt.

Zu: Felix von Cube, Extremismus und Exodus 
— Konsequenzen für die politische Bildung

ie zustimmenden Ausführungen Cubes zu 
neinem Aufsatz „Zum Exodus Jugendlicher" 
1 „Aus Politik und Zeitgeschichte", B 30/79, 
itte ich in meiner Eigenschaft als Autor gern 
lit Freude zur Kenntnis genommen. Jedoch: 
ube meint, in der biologischen Verhaltens- 
irschung eine ähnliche Erklärungsbasis zu 
»den. Dementsprechend behandelt er die 
ggressivität von Aussteigern ganz im Sinne 
«logischer Mechanismen. Dabei bleiben die 

* erursachenden Faktoren wie die zeitge- 
thichtliche Problematik und der seelische 
atus solcher Jugendlicher außer Betracht.
ube behandelt die Phänomenologie heutiger 
^endlicher, vor allem deren Extremismus 
d Dogmatismus, aus der Sicht des Kriti- 
hen Rationalismus. Dabei wird nicht deut- 
h, daß Extremismus und Dogmatismus noch 

keine totale Abkehr von jedweder Gesell-
schaft, also den vollkommenen Exodus dar-
stellen, sondern Gesellschaftlichem schon 
durch ihre Zukunftsverheißung zugewandt 
sind. Erst die völlige Beziehungslosigkeit zu 
unserer Welt, die Fiktion ihres Nichtvorhan-
denseins, führt zu den konsequentesten For-
men des Exodus, über die Droge zum Exitus.

Cube stellt sich die Frage, wie es wohl kom-
men mag, daß der eine zum Extremisten, ja 
zum Terroristen wird, der Gewalt mit gutem 
Gewissen ausübt, während der andere zur 
Droge greift. Die Reflexionen des Autors füh-
ren zu dem Schluß, daß Gewalt wie auch Dro-
gen auf ihre Weise Aggressionen abbauen. In 
einem Fall wird Aggression unmittelbar reali-
siert und der mit Gewalt verbundene Abbau 
von Aggressionen lustvoll erlebt. Beim Dro-



gensüchtigen dagegen findet nach Cube eine 
Vernichtung des aggressiven Energiepotenti-
als statt In beiden Fällen kommt es — der Au-
tor verweist hier auf Hacker — zur „Aggres-
sionsentlastung". Das Bedürfnis danach resul-
tiert nach Cube aus der westlichen Industrie-
gesellschaft, die den Menschen nicht zu jenen 
Leistungen herausfordert, die nur in Verbin-
dung mit einem Abbau des Aggressionspoten-
tials erbracht werden können. Das wildle-
bende Tier muß sich anstrengen, um Nah- 
rungs- und Sexualtrieb zu befriedigen, der zi-
vilisierte Mensch hat diese Anstrengung nicht 
mehr nötig. „Gesellschaft und Technik neh-
men ihm die phylogenetisch programmierten 
Aktivitäten weitgehend ab" (Cube). Da der 
Mensch aber nicht auf die mit der Triebreduk-
tion verbundene Lust verzichten will, kommt 
es, nach Cube, „zu einem vorzeitigen Abbau 
des Potentials durch immer stärker werdende 
Reize".
So glaubt Cube allen Ernstes, daß der sexuell 
Gesättigte „besonders exklusive Reize" 
braucht, „besondere Perversionen, ura sich Be-
friedigung und Lust zu verschaffen". Dem Au-
tor scheint nicht bekannt zu sein, daß Perver-
sion keineswegs die Folge sexueller Sättigung 
und dem Kind bereits eigen sind, das Freud 
treffend als „polymorph pervers" charakteri-
siert hat. Es bedarf keiner ausführlichen Argu-
mentation, um die Irrigkeit dieser These über 
die perversen Bedürfnisse des sexuell Gesät-
tigten ad absurdum zu führen. (Zeugt es im üb-
rigen nicht von fragwürdiger Sittlichkeit, die 
einem pathologischen Reinlichkeitswahn un-
terliegt, wenn die Autonomie der Partialtriebe 
als „pervers" im Sinne von schmutzig diffa-
miert wird?)

Cum grano salis richtig ist dagegen, was Cube 
über die Mechanismen der menschlichen Ag-
gressivität sagt: Wer sich den sozialen Zwän-
gen zur strapaziösen Leistung beugt (und sonst 
mit seiner seelischen Ökonomie der eigenen 
Vorstellung nach leidlich zufriedenstellend 
wirtschaftet), staut weniger Aggressionen auf 
als manche, die sich diesen Zwängen entzie-
hen. Aber Cubes Hinweis auf die Gegebenhei-
ten der Industriegesellschaft erklärt die Tatsa-
che nicht ausreichend, daß sich — wenigstens 
bei uns — immer mehr junge Leute besagten 
Zwängen entziehen. Mit keinem Wort wird 
auf den Zusammenhang mit den Verlautba-

rungen unserer Kulturkritik, den Aussagen 
von Kunst und Dichtung mit ihren apokalypti- 
sehen Visionen, den Thesen der modernen 
Philosophie hingewiesen. Der Exodus Jugend-
licher ist letztlich doch wohl nur als eine von 
vielen Auswirkungen einer weltumfassenden 
Krise zu verstehen, die uns Kunst, Literatur 
und Philosophie längst signalisiert haben, be-
vor sie schließlich auch in der politischen Bil-
dungsarbeit und in der Pädagogik manifest 
wurde!

Durchaus einleuchtend ist dagegen die These 
Cubes von der Affinität von Dogmatismus und 
Terrorismus in der westlichen Welt. Aller-
dings bleibt er die Antwort auf die Frage 
schuldig, warum in dem dogmatisch be-
herrschten Osten Terrorismus seltener als in 
unserer vergleichsweise dogmafreien Gesell-
schaft ist. Seinen Thesen wäre vielleicht die 
Vermutung hinzuzufügen, daß für den Terrori-
sten in der Bundesrepublik die Heilsideolo-
gien weniger das Ergebnis eines weltanschau-
lichen Werdegangs als Mittel sind, um mit gu-
tem Gewissen gewalttätig sein zu können. 
Hier werden Ursache und Wirkung von psy-
chologisch nicht Geschulten leicht verwech-
selt.
Wie bei derartigen Arbeiten üblich, werden 
gegen das Ende zu moralische Forderungen — 
nicht, wie bei Hartmut und Thilo Castner, an 
Politiker und andere Meinungsmacher — an 
den Jugendlichen gestellt. Die Verhaltensfor-
schung, mit den von Cube aufgezeigten biolo-
gischen Bedingungen, entlastet den Jugendli-
chen nicht „von der Verantwortung". Im Sinne 
von Lorenz meint Cube, daß „wir zwar mit den 
Trieben leben müssen, insbesondere mit der 
Aggression, daß wir aber über Steuerungs-
möglichkeiten und damit über Entscheidungs-
freiheit verfügen". (Nun ist aber gerade Lorenz 
alles andere als eine Autorität in Sachen Wil-
lensfreiheit. Dem KLADDARADATSCH Heft 
4/5 1970 entnehme ich einen Satz, der diesen 

ohnehin problematischen Verhaltensforscher 
als Vertreter der „guten alten" autoritären 
Schule entlarvt: „Der müde Vater, der vom 
Büro heimkehrt, ist kein imposanter Anblick; 
wenn es etwas gibt, wozu er noch weniger Lust 
verspürt, als über seine Arbeit zu sprechen, 
dann ist es die Aufgabe, ein ungezogenes Kind 
zu bestrafen." Welch bedauernswerter Vater, 
den Müdigkeit daran hindert, seinem Kind Bö 



ses anzutun ... An anderer Stelle wehrt sich 
Lorenz dagegen, sogenannten verhaltensauf-
älligen Jugendlichen tolerant, geschweige 
jenn verständnisvoll entgegenzutreten. Er 
will sie wie Krebszellen auslöschen: „Das ver-
lerbliche Wachstum bösartiger Tumoren (sic!) 
beruht darauf, daß gewisse Abwehrmechanis- 
nen versagen oder von den Tumorzellen un-
wirksam gemacht werden, mittels derer der 
Körper sich sonst gegen das Auftreten ,asozia- 
ef Zellen schützt Nur wenn diese vom umge- 
enden Gewebe als seinesgleichen behandelt 
ind ernährt werden, kann es zu dem tödlichen, 
nfiltrativen Wachstum der Geschwulst kom- 
nen." (Aus: Die Acht Todsünden der zivilisier-
en Menschheit, München 1973.)

immerhin bleibt, abgesehen von so unqualifi- 
ierten Aussagen, zu bedenken, daß auf mora- 
ische Imperative in einer wie auch immer 
strukturierten Sozietät schwer verzichtet wer- 

len kann. Die Fähigkeit zu Steuerungsmög- 
ichkeiten und Entscheidungsfreiheit, die 
Cube kontrapunktisch zu den von der Verhal- 
ensforschung untersuchten Mechanismen 
sieht, ist jedoch bei manchen Jugendlichen 
richt oder nur partiell vorhanden. Wir haben 
es hier mit einer Erscheinung zu tun, gegen 
lie Aufrufe im Sinne althergebrachter sozialer 
Ethik nichts ausrichten. Cube sagt mit Recht, 
die (extreme) Milieutheorie entmündigt den 
Menschen, indem sie ihn als Produkt der so-
zialen Umwelt auffaßt". Aber in welchem Um- 

iang entmündigt die soziale Umwelt, wie und 
wodurch verhindert sie, daß der Jugendliche 
mündig wird? Das ist die eigentliche Frage. 
Auf sie gibt Cube keine Antwort.
Cube steht ganz im Bann der Verhaltensfor- 
ichung, von der er zu Unrecht glaubt, sie führe 
mehr oder weniger zu den gleichen Ergebnis-
sen wie die von mir vorgelegten. Während 
ene, wie die von ihr abgeleitete Verhalten- 
stherapie, den Begriff des „störenden Sozial-, 
rerhaltens" und die Spätfolge seelischer Pro- 

zesse unmittelbar revidieren will, geht es mir 
Im Ursächlichkeiten — die Beziehung zwi-
lchen Ich, Über-Ich und Es, die spiegelbildli- 
ehe Korrelation individueller und kollektiver 
Unlösbarkeiten und damit um die Entspre- 
thungen zwischen den Irrungen und Wirrun- 
en der Aussteiger auf der einen und der seeli- 

ichen Erosion der angepaßten Mitmacher auf 
ler anderen Seite. Ich teile jedoch nicht den 

Standpunkt jener Analytiker, die die Verhal-
tenstherapie geringschätzig als ein Instrument 
für mindere Ansprüche ansehen. Die Auslo-
tung letzter seelischer Tiefen braucht wirklich 
nicht in Betracht gezogen werden, wo sich 
dringlich nur die Aufgabe der Resozialisie-
rung stellt. Dem ist durchaus ohne die Eru-
ierung seiner Ursächlichkeiten beizukommen; 
ähnliches schaffen wohl auch ein autoritäres 
Regiment, ein neues Credo, hypnotische Be-
handlung oder Haldol; aber die Verhaltens-
therapie ist dem schon deshalb vorzuziehen, 
weil sie einen höheren Beitrag an Eigenlei-
stung erfordert. In praxi hebt sie sich von der 
Analyse aber dadurch ab, daß ihr Wirkungs-
feld nicht für Wenige (zahlungskräftige) limi-
tiert ist. Eine Brücke zwischen Verhaltens-
und Psychotherapie versucht Horst Eberhard 
Richter in dem Aufsatz „Die Psychoanalyse 
muß sich demokratisieren", in MUSIK + ME-
DIZIN 11/80, mit dem Versuch zu schlagen, so-
zial Position zu beziehen. Nach ihm soll die 
Analyse den Patienten, mehr als es geschieht, 
zur Auseinandersetzung mit der gesellschaft-
lichen Realität motivieren: „Gerade durch ihr 
Vorhandensein erspart die Psychotherapie es 
der anderen gesellschaftlichen Realität, sie zu 
verändern... die Therapeuten sollten mehr ge-
sellschaftliches Bewußtsein entwickeln.“ (Mit 
der „anderen gesellschaftlichen Realität“ ist 
die Gesellschaft schlechthin gemeint. In ihr soll 
der Patient „auf Veränderungen drängen“.)

Das ist recht weit gegriffen. Die Psychoanalyse 
— von ihr ist bei Richter die Rede — muß kei-
neswegs als gesellschaftlicher Integrations-
faktor herhalten. In letzter Konsequenz über-
läßt sie es dem Patienten, ob er nach Absolvie-
rung der Analyse bewußt ein „Doppelleben“ 
(Gottfried Benn), getrennt zwischen Sein und 
Schein führt, ob er „asozial in einer asozialen 
Gesellschaft" (Bert Brecht) werden oder blei-
ben oder aber die Gesellschaft — als „irres 
Ganzes" (Adorno) verstanden — therapieren 
will.

Solche eigengesetzlichen Entscheidungen, die 
zu treffen ich wo irgend möglich dem Jugend-
lichen überlasse, schließt die Verhaltensthera-
pie mit ihren so gänzlich anderen Axiomen 
und Methoden aus. Ich darf daraus folgern, 
daß die Zustimmung Cubes zu meinen eher 
tiefenpsychologisch orientierten Darlegungen 
auf Mißverständnissen beruht.



Schlußbemerkungen

Trotz ihrer unterschiedlichen Ausgangs-
punkte und Konklusionen — Hartmut und 
Thilo Castner beziehen sich bei ihrer Zustim-
mung zu mir wesentlich auf Ziehes Arbeiten; 
Felix von Cube glaubt, auf der Basis der Ver-
haltensforschung zu gleichen Ergebnissen wie 
ich zu kommen — ist ihnen Fundamentales 
gemeinsam: Wie die meisten einschlägig be-
mühten Autoren empfinden sie den seelischen 
Status vieler Jugendlicher als fremd, als so be-
fremdlich, daß sie sich mit der Einfühlung 
schwer tun. Es ist so, als trügen sie voller Ge-
lehrsamkeit und Klugheit weiße Kittel, als hät-
ten sie Dinge, die sie nicht unmittelbar persön-
lich betreffen, zu untersuchen. Das mag über-
trieben sein; sicherlich fühlen sie etwas von je-
ner Betroffenheit, ohne die es keine Brücke zu 
solchen jungen Menschen gibt. Andererseits 
treten sie ihnen doch mehr oder weniger ak-

zentuiert als Vertreter der Gesellschaft entge-
gen, jener Gesellschaft, mit der manche der 
Jungen definitiv gebrochen haben.

Diese Unentschiedenheit ist verständlich 
Wenn sie sich auf von den Jungen entwertete 
Werte zurückziehen, wirken sie unglaubwür 
dig. Aber was anderes haben sie ihnen anstelle 
der Geborgenheit eines seelischen Reduil 
außerhalb der Gesellschaft zu bieten? Wie sol 
len sie die Jungen dazu motivieren, „hinaus ins 
feindliche Leben“ zu treten, das keinerlei Ver 
heißung bereithält, in eine Gesellschaft, derer 
Ethik Jean-Paul Sartre als „für unsere Epoche 
unmöglich“ bezeichnet? Hier liegt der eigentli-
che Grund dafür, daß es den Autoren, mich 
eingeschlossen, so schwerfällt, mit konkreter 
Rat- und Vorschlägen am Ende eine positive 
und doch unverfälschte Bilanz zu ziehen.



Hartmut und Thilo Castner: Jugend zwischen Überfluß und Mangel

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 21/80, S. 3—21

Eine wachsende Zahl junger Menschen steht ihrer Umwelt bindungs- und orientierungslos 
gegenüber, ist außerstande, sich mit den sozio-ökonomischen Gegebenheiten zu identifizie-
ren. Flucht in politische Radikalität, in Drogen, religiöse Sekten oder in den subkulturellen 
Untergrund sind die Folge, ferner politisches Desinteresse und kritiklose Anpassung. Die 
beiden Autoren stellen zunächst Material zur Beschreibung dieses Trends zusammen und 
berichten außerdem über ihre Erfahrungen in der Schule. Ihre Schwierigkeiten im Umgang 
mit der gegenwärtigen Jugend — und hier wissen sie sich in Übereinstimmung mit vielen 
Kollegen der unterschiedlichsten Schulgattungen — zwingen sie zu der Überlegung, wo die 
Ursachen für das bedrohliche Anwachsen politisch-sozialer Verweigerung zu suchen 
sind.
Ihre These lautet: Der Überfluß an Wohlstand, an materieller Versorgung und Verwöhnung 
einerseits, der Mangel an frühkindlicher Zuneigung, an affektiver Hingabe und Aufmerk-
samkeit andererseits haben die Ausprägung eines Sozialisationstyps begünstigt, der durch 
Willensschwäche, Passivität und Wehleidigkeit charakterisiert ist Die junge Generation 
spiegelt damit Fehlentwicklungen der gesamtgesellschaftlichen Prozesse während der letz-
ten 20 Jahre wider, weshalb nicht einzeltherapeutische oder ausschließlich pädagogische 
Maßnahmen zur Behebung der geschilderten Krise ausreichend erscheinen, sondern nur 
eine veränderte Gesellschaftspolitik, in deren Mittelpunkt menschliche Existenz und nicht 
betriebliche Produktivität und ökonomisches Wachstum stehen. Die Autoren versuchen 
aus ihrer Sicht zu beschreiben, welche Maßnahmen im Bereich Schule, Familie und Politik 
notwendig erscheinen, soll der Trend jugendlichen Versagens und Verweigerns aufgefan-
gen werden.

Felix von Cube: Extremismus und Exodus — Konsequenzen für die politische 
Bildung. Ergänzungen zu den Ausführungen von L. v. Balluseck: Zum Exodus 
Jugendlicher, in: B 30/79
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 21/80, S. 23—31
Die Probleme des Extremismus und des Exodus sind äußerst aktuell und noch keineswegs 
hinreichend erforscht. L. Balluseck (B 30/79) hat aus der Sicht der Psychoanalyse einen in-
teressanten Beitrag geleistet: Er führt beide Phänomene auf eine gemeinsame Wurzel zu-
rück, auf „zuwenig Vater" und damit auf „Ich-Schwäche" und Verwöhnung. Ein anderer Er-
klärungsversuch (des Extremismus) ergibt sich aus der Sicht des Kritischen Rationalismus 
(v. Cube, B 35/77): Er deckt auf, daß extreme politische Kräfte gesellschaftliche Utopien und 
Dogmen als „Wissenschaft" ausgeben und so für die Durchsetzung ihrer Ziele ein „gutes Ge-
wissen" erzeugen.
In der vorliegenden Skizze wird versucht, eine beide Ansätze umfassende Erklärungsbasis 
zu geben: die (biologische) Verhaltensforschung. Geht man davon aus, daß zwischen dem 
Aktivitätspotential des Menschen und seiner natürlichen Umwelt ein Gleichgewicht 
herrscht, so wird dieses durch unsere technische Zivilisation und unsere moderne Gesell-
schaft empfindlich gestört: Eine rasche und leichte Triebbefriedigung führt zur Erhöhung 
der Reizschwellen und damit zur Verwöhnung. Das Nicht-Abrufen des Aktivitätspotenti-
als, insbesondere auch das mit dem Aggressionstrieb verbundene, führt zu einem Agres- 
sionsstau, der sich auf zwei Arten abbauen läßt: durch Gewalttätigkeit und durch Alkohol 
oder Drogen. Kommt zur Aggression das gute Gewissen hinzu (insbesondere gegenüber der 
als schuldhaft empfundenen Gesellschaft), so sind die Voraussetzungen zu Extremismus 
und Terrorismus erfüllt; die andere Alternative führt zum drop-out und zum Exodus.
Geht man von der skizzierten These aus, so ergeben sich interessante Konsequenzen für 
die politische Bildung: Die Vorstellung, man könne durch Gleichheit der Menschen eine 
friedliche, harmonische, glückliche Gesellschaft hervorbringen, ist falsch. Das Gegenteil 
trifft zu: Eine durch Abbau von Leistung, von Auseinandersetzung, Risiko und Verantwor-
tung erzwungene Gleichheit führt zu einer aggressiven, unmenschlichen Gesellschaft.

Lothar von Balluseck: Stellungnahmen und Ergänzungen zu den Beiträgen 
von H. und Th. Castner und F. v. Cube

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 21/80, S. 33—38
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